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				Andrea Cole jagte Dämonen und Vampire schon, seit sie achtzehn war, also beinahe seit dem Tag, an dem sie das College geschmissen hatte und nach Hause zurückgekehrt war. Dort hatte sie mit eigenen Augen mit ansehen müssen, wie ihre Eltern von Dämonen in Stücke gerissen wurden. Das lag jetzt neun Jahre, einhundert Tötungen und zwei Dutzend gebrochene Knochen zurück. Es hatte ihr nie etwas ausgemacht, böse Kreaturen zu töten, nicht ein Mal. Aber heute Nacht war das anders.

				Heute Nacht würde sie womöglich die Liebe ihres Lebens umbringen müssen.

				Sie packte ihren Holzpflock mit solcher Kraft, dass sie überrascht war, ihn nicht brechen zu spüren. Völlig lautlos stieg sie die enge, feuchte Treppe hinunter, die zu einer unterirdischen Kammer unter der Villa des Milliardärs aus Oregon führte. Dieser menschliche Drecksack war mit Dämonen verbündet, die die Aegis, eine Vereinigung menschlicher Krieger, die die Welt vor dem Bösen beschützte, nun schon seit zwei Jahren beobachtete. Andreas Division, eine Spezialeinheit, die sich auf die Untersuchung von Vampiren konzentrierte, hatte all ihre Bemühungen darauf ausgerichtet, dem Treiben dieses Typen endlich ein Ende zu setzen, angefangen mit den Vampiren, denen er auf seinem Besitz eine Zuflucht bot.

				Beziehungsweise darunter.

				Vor Kurzem war ein Aegis-Wächter in den Eingeweiden der Villa verschwunden. Unter dem Vorwand, eine Lieferung der örtlichen Bäckerei vorbeizubringen, hatte Kaden ein wenig herumgeschnüffelt und tatsächlich Glück gehabt, als er den Butler dabei beobachtete, wie er in der Speisekammer ein geheimes Paneel öffnete. Er war dem Butler eine Treppe hinabgefolgt, während er mit leiser Stimme in ein verborgenes Mikrofon sprach und alles beschrieb, was er sah. Am Fuß der Treppe angekommen, befand er sich in einer riesigen Kammer, die mit Folterwerkzeugen, diversen vor Schmutz starrenden Zellen, Dutzenden Tunneln und – bedauerlicherweise – mehr Vampiren angefüllt war, als er zu bekämpfen imstande war.

				Andrea hatte entsetzt mit angehört, wie Kaden überwältigt wurde. Als der Ton schließlich abgebrochen war, war etwas in ihr gestorben – und seitdem lebte und atmete sie nur noch für die Rache. Jetzt endlich schien die Gelegenheit dazu zum Greifen nah, denn in ebendiesem Moment schwärmten zwanzig bis an die Zähne bewaffnete Wächter aus, die drei verschiedene Missionen verfolgten.

				Nummer eins: diesen Milliardärsabschaum Blake Alden zu finden. Nummer zwei: so viele Vampire wie möglich zu töten. Nummer drei: Kaden zu finden.

				Kaden zu finden, damit Andrea ihn töten konnte.

				Bei diesem Gedanken überkam sie eine Welle der Übelkeit. Vielleicht ging es ihm ja gut. Vielleicht hatten die Vampire ihn nicht gewandelt. Aber vielleicht machte sie sich auch einfach nur etwas vor, weil sie verdammt gut wusste, dass sie es getan hatten. Es machte Vampire an, Wächter zu foltern – oder, schlimmer noch, sie zu wandeln. Nichts amüsierte diese Blutsauger mehr, als einen Feind kopfüber in seinen schlimmsten Albtraum zu stürzen.

				Vorsichtig stieg sie von der letzten Treppenstufe in einen gewaltigen, höhlenartigen Keller hinab. An den Steinwänden hingen widerwärtig aussehende Folterwerkzeuge. Der Boden bestand aus festgestampfter Erde, also handelte es sich nicht so sehr um einen Keller als vielmehr um eine Höhle, in deren Wände einige Zellen gegraben waren. Die Türen waren aus massivem Metall gefertigt und hatten als einzige Öffnung ein schmales Fenster auf Augenhöhe. Es war mit Stahlstäben gesichert.

				Vor ihr lagen diverse Tunnel. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass sie zu Dutzenden von Schlupfwinkeln und Ausgängen in ganz Portland führten. Hinter ihr verließen jetzt sechs weitere Wächter die Treppe.

				»Komisch«, flüsterte Zach, einer der neueren Rekruten. »Hier ist ja gar keiner.«

				»Vielleicht haben sie einen Tipp bekommen.« Andrea näherte sich den Zellen. »Oder es ist eine Falle, und sie haben sich versteckt. Seid bloß vorsichtig.«

				Zack und die anderen verschwanden in den Tunneln, während Andrea zurückblieb, um ihre unmittelbare Umgebung zu sichern. Die erste Zelle war leer, bis auf ein Paar Handschellen, das einsam und traurig an einer Kette baumelte. Die zweite war von einem spindeldürren Dämon in Mannsgröße belegt, der zitternd in einer Ecke kauerte. Ein Kollege würde sich später um diese jämmerliche Kreatur kümmern.

				Sie ging weiter. Plötzlich verlangsamte sie ihre Schritte, und ihre Nackenhärchen richteten sich angesichts eines dunklen Flecks auf dem Boden auf. Ihr Blick suchte automatisch die Decke ab. Über ihr bewegten sich einige mit getrocknetem Fleisch verkrusteten Fleischerhaken, die sogar in dem düsteren Licht der Wandleuchter grotesk wirkten. Und dort, in der Ecke, lagen Kadens Stiefel und Hemd.

				Andrea rutschte das Herz in die Hose. Wo war er? Ohne die gebotene Vorsicht walten zu lassen, überprüfte sie die dritte Zelle und dann die vierte.

				Die fünfte Zelle … du liebe Güte, die fünfte Zelle.

				Darin saß Kaden, den Rücken an die Wand gelehnt, nur mit einer schwarzen Cargo-Hose bekleidet. Er trug einen metallenen Reif um den Hals. Andrea blieb die Luft weg, während sich ihr Pulsschlag verdoppelte, und obwohl sie wusste, dass es sinnlos war zu hoffen, tat sie doch genau das.

				»Kaden?«

				Sein Kopf fuhr herum, er riss die grauen Augen vor Überraschung auf, und sein Blick leuchtete. Sein dunkelblondes Haar lag teilweise platt am Kopf, während es an anderer Stelle in Büscheln abstand, als wäre er immer wieder mit den Fingern hindurchgefahren, und seine gebräunte Haut war von verblassten Blutergüssen und Schnitten verunstaltet.

				Wenn die Vampire ihn die vollen zwei Wochen, seit er vermisst wurde, in ihrer Gewalt gehabt hatten, überraschte es sie, dass er nicht noch mehr Verletzungen aufwies. Andererseits hatte er vielleicht tatsächlich die Hölle durchgemacht, war aber dank der Regenerationsfähigkeit von Vampiren schon wieder weitgehend gesundet.

				Bis jetzt konnte sie allerdings keine Zeichen erkennen, die darauf hinwiesen, dass er gewandelt worden war. Vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde doch noch alles gut werden. Gott, bitte mach, dass es ihm gut geht.

				»Kaden, bleib ganz still sitzen. Ich hol dich hier raus.«

				»Nein!« Er versuchte mit einem Ruck, sich aufzurichten, wurde aber von der Kette zurückgehalten. Seine Augen leuchteten in eisiger Panik auf. »Das darfst du nicht.«

				Entsetzen hüllte sie ein wie ein Leichentuch und erstickte ihre letzte Hoffnung. Sie wusste, was er sagen würde. Sie wollte nicht fragen, doch die Frage purzelte über ihre Lippen, ehe sie sie aufhalten konnte. »Warum nicht?«

				»Weil«, er öffnete den Mund, sodass zwei extralange Eckzähne sichtbar wurden, »ich dich töten werde.«
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				Kaden Quinn wappnete sich gegen Andreas Reaktion. Der Anblick des Pflocks in ihrer Hand ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren, aber ob seine Reaktion eine rein instinktive war, die durch seinen neuen Status als Vampir hervorgerufen wurde, oder ob es daran lag, dass er als Wächter genau wusste, was dieses spitze Stück Holz ihm antun würde, war ihm nicht klar.

				Was er wusste, war, dass er sich nun schon zwei Wochen hier befand. Man hatte ihn die ersten fünf Tage lang gefoltert und am sechsten in einen Vampir verwandelt.

				Ach ja, und dass er fast verhungerte, wusste er auch noch.

				In Andreas wunderschönen braunen Augen glitzerten Tränen. »Nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf so heftig, dass das ebenholzschwarze Haar ihre blassen Wangen peitschte. »Diese Dreckschweine.«

				Ihre Flüche hallten durch die Kammer, während sie am Riegel der Zellentür herumfummelte. Sie würde ihn töten. Das Wissen hätte ihm Trost spenden sollen. An dem Tag, an dem er zum Wächter wurde, leistete jeder Aegi einen Schwur, der besagte, dass er niemals zulassen würde, in ein Ungeheuer verwandelt zu werden, sei es Vampir, Wergeschöpf oder Dämon. Und wenn man sich das Leben nehmen musste, um diesen Schwur zu halten, dann tat man es.

				Kaden war es nicht möglich gewesen, sein Versprechen zu halten; er war während des Kampfes bewusstlos geschlagen worden, und als er endlich wieder zur Besinnung kam, war es bereits zu spät: Da hing er an den Haken vor dieser Zelle. Die körperliche Folter war nicht einmal annähernd so schlimm gewesen wie die mentale. Der Alpha-Vampir, ein hässlicher Kerl namens Cedric, hatte ihm immer wieder gedroht, ihn zu wandeln. Als sich Cedric dann endlich in Kadens Kehle verbissen und zu trinken begonnen hatte, hatte Kaden gebetet, der Tod möge ihn erlösen. Die Alternative war einfach zu grauenhaft, als dass er sie sich hätte vorstellen mögen.

				Doch dann hatten sich seine albtraumhaften Vorstellungen in nackte Realität verwandelt, als Cedric eine Ader an seinem eigenen Handgelenk geöffnet und Kaden, dem ein weiterer Vampir den Mund aufhielt, gezwungen hatte, Cedrics Blut zu schlucken und damit die Wandlung einzuleiten.

				Dann war alles um ihn schwarz geworden. Als Kaden in der nächsten Nacht zu sich gekommen war, schlug sein Herz nicht mehr.

				Er hatte erwartet, sich anders zu fühlen – als müssten der Tod und die sprießenden Fänge ihn in eine wahnsinnige, bösartige Bestie verwandeln.

				Aber nichts hatte sich geändert. Er hatte sogar immer noch dieselben Gefühle. Nach wie vor fand er, dass Andrea die schönste Frau war, die er je gesehen hatte, und nach wie vor hasste er Vampire. Oh, sicher, seine Sinne waren wesentlich schärfer, und das Geräusch, mit dem Andreas Blut durch ihre Adern rauschte, ließ ihm das Wasser im Munde zusammenlaufen – aber er hatte das Gefühl, er könne damit klarkommen, sich in ihrer Gegenwart aufzuhalten.

				Trotzdem hatte er sie gewarnt. Was, wenn er sich irrte? Was, wenn er sich auf sie stürzte, sobald sie sich ihm näherte, seine Fänge in ihren Hals schlug und dieses süße Lebensblut seine Kehle hinabrinnen ließ? Gespannte Erwartung packte ihn und Lust brachte seinen Körper, der bis jetzt wie gelähmt gewesen war, dazu, sich zu regen. Während er trank, würde er sie nehmen, würde seine Hände in ihren dichten schwarzen Locken vergraben und in sie hineinpumpen, bis sie um Gnade flehte –

				»… äh, Kaden?«

				Als ihm klar wurde, dass er sich von dieser abartigen Fantasie hatte mitreißen lassen, blinzelte er. Mist. Er war am Verhungern. Die Vampire hatten ihm nichts zu essen gegeben, ihn aber zuschauen lassen, wenn sie widerstrebende Menschen in den Keller geschleppt hatten, um sich von ihnen zu nähren. Er war entsetzt und fasziniert zugleich gewesen, und ihn hatten Gelüste überkommen, die ihn mit Abscheu erfüllt hatten.

				Andrea befand sich mittlerweile in der Zelle; sie hockte vor ihm, den Pfahl nach wie vor in der Hand. Er beäugte ihn argwöhnisch.

				»Tut mir leid. Ich hab nur …« … gerade daran gedacht, meine schönen neuen Beißerchen in dich zu schlagen. Fluchend fuhr er sich mit beiden Händen durchs Haar. »Hör mir jetzt gut zu. Es ist hier nicht sicher. Du musst dein Team sofort wegbringen.«

				»Hier ist niemand mehr. Ich glaube, sie wussten, dass wir kommen.«

				Adrenalin rauschte als heiße, brennende Woge durch seinen Körper, und es hätte ihn nicht mehr aufputschen können, wenn es ihm direkt in die Adern injiziert worden wäre.

				»Es ist eine Falle.« Er sprang so plötzlich auf die Füße, dass Andrea vor Schreck unwillkürlich seinem Beispiel folgte. »Raus!«

				»Aber ich kann dich doch nicht einfach hierlassen.« Ihre Stimme brach, so wie sein Herz.

				An dem Tag, an dem ihre Eltern gestorben waren, hatte sie eine grauenhafte Wahl treffen müssen: bleiben, kämpfen und sterben … oder fliehen und sie zurücklassen, dem sicheren Tod geweiht. Ihr Vater hatte ihr die Entscheidung abgenommen, als er ihr befahl, ihre Schwester zu retten, die später trotzdem gestorben war, sodass Andrea seit diesem Tag einen Berg an Schuldgefühlen mit sich herumschleppte.

				Eine solche Wahl hätte ihr nie ein zweites Mal aufgebürdet werden dürfen, aber dafür war es nun zu spät.

				Seine Augen hefteten sich an den Pflock. Er sollte ihr befehlen, ihn zu töten. Er war ein Ungeheuer. Eine Ausgeburt des Teufels.

				Aber er wollte nicht sterben.

				»Andrea, du bist eine Wächterin. Du bist stark. Du musst jetzt gehen.«

				Sie öffnete den Mund, aber er bekam nicht zu hören, was sie hatte sagen wollen, denn in diesem Augenblick schlug die Zellentür zu – sie saßen beide in der Falle. Auf der anderen Seite befand sich Cedric, der wie ein tollwütiger Kojote grinste, als er nun zwischen den Gitterstäben hindurchspähte. Er musste einen Hebel neben der Tür betätigt haben, denn auf einmal sprang der Ring um Kadens Hals mit unheilverkündendem, metallischem Klirren auf. Er war frei … sozusagen.

				Cedrics Grinsen wurde noch breiter. »Und jetzt«, sagte er, »wird gefeiert.«
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				Andrea wurde von ungläubiger Wut erfasst. Wie hatte sie nur so dumm sein können, sich in die Falle locken zu lassen?

				»Du bist so was von tot«, knurrte sie den Mistkerl an, der die Tür geschlossen hatte.

				Das dreckige Stück Scheiße grinste sie durch den vergitterten Sehschlitz hindurch an, die bleichen, fischartigen Lippen von den gelben Zähnen zurückgezogen.

				»Wir haben die meisten deiner Kollegen abgeschlachtet.« Seine harschen Worte trafen sie wie ein Hieb in den Magen. »Aber ein paar hebe ich mir noch auf. Wie ich es genießen werde, sie zu wandeln, genauso wie ich es mit deinem Kleinen hier tat.« Mit diesen Worten verließ er sie, ließ sie allein mit Kaden zurück …

				… der sich jetzt frei von seinen Ketten zusammen mit ihr in diesem Käfig befand.

				Das entfesselte Böse.

				Auch wenn sie in Kaden nichts als den Mann sehen konnte, dessen Berührung sie entflammt hatte – je nach Stimmung war er ein zärtlicher oder drängender Liebhaber gewesen.

				Als Aegi allerdings war er ein unbarmherziger Kämpfer, der fähig war, es allein mit einem ganzen Nest von Viperghulen aufzunehmen. Oh ja, sie hatte daneben gestanden und die Art bewundert, wie er seine Hände mit tödlicher Präzision bewegt hatte, die Art, wie er einen Dämon aufschlitzte, der doppelt so groß war wie er, und es abtat, als wäre es nicht der Rede wert gewesen. Später hatte ihn das aufgestaute Feuer des Kampfes in ihre Arme getrieben – ein Krieger mit der Mission, sie als seinen Preis zu erobern.

				Sie konnte gar nicht mehr zählen, wie oft sie einen Kampf gewonnen hatten und anschließend übereinander hergefallen waren, unfähig, abzuwarten, bis sie ein Schlafzimmer fanden. Sie brauchten nichts als eine Mauer oder einen Baum, an den sie sich anlehnen konnte und der sie vor neugierigen Blicken schützte. Ihre Leidenschaft hatte verschneite Nächte aufgeheizt, an regnerischen Tagen Fenster beschlagen lassen und im Gewitter Blitze angezogen.

				Und jetzt sah er Andrea mit derselben Kampflust an, dem Adrenalinrausch, der alle Wächter erfasste, wenn der Sieg, das Erlegen der Beute, nahe war.

				Angst und ihr gebrochenes Herz ließen sie unbeholfen werden, als sie jetzt Verteidigungsposition einnahm, den Pflock bereit. »Ich will dich nicht töten müssen.«

				Und sie war sich nicht sicher, dass sie es tun könnte. Sie waren einander stets ebenbürtig gewesen, was ihre Fähigkeiten betraf, aber bei seiner Größe und Kraft war er eindeutig im Vorteil, wenn sie gegeneinander kämpften. Und jetzt, als Vampir, würde er sogar noch stärker sein … und auch schneller.

				»Die Vorstellung versetzt mich auch nicht gerade in Begeisterung.« Er schloss die Augen und ballte die Hände zu Fäusten, so wie er es immer tat, wenn er wütend war und versuchte, sich zu beherrschen – was allerdings nur selten vorkam. Kaden war immer schon kühl, ruhig und beherrscht gewesen; so sehr, dass Andrea ihn manchmal ein wenig geärgert hatte, nur um ihn zu einer Reaktion zu bewegen. Das war inzwischen offensichtlich nicht mehr notwendig. »Andrea … ich … ich weiß nicht, ob ich mich in der Gewalt habe.«

				»Willst du mich töten?«

				Er riss die Augen auf, deren graue Tiefen stahlhart wurden. »Nein. Niemals«, schwor er. »Aber ich bin … hungrig.«

				Sein Blick wanderte zu ihrer Kehle. Seine vollen Lippen teilten sich, und er kam auf sie zu. Aus irgendeinem Grund konnte sie sich nicht bewegen, stand wie angewurzelt da, hypnotisiert von der wilden Gier in seiner Miene. Alles um sie herum, von dem feuchten, muffigen Geruch des Kerkers bis hin zum Trippeln irgendwelcher Nager auf Nahrungssuche, schwand aus ihrem Bewusstsein. Es gab nur noch ihn.

				Sie schluckte nervös, um ihre Stimme wiederzuerlangen. »Kaden?«

				Er stieß einen rauen Laut purer Qual aus und zog sich mit einem Satz in die entgegengesetzte Ecke der Zelle zurück, wo er so heftig zu zittern begann, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.

				Etwas in ihr zerbrach. Sie streckte die Hand nach ihm aus, nur um sie gleich darauf wieder zurückzuziehen, als er ein Zischen ausstieß.

				Das war übel. Richtig übel. Sie musste einen Weg aus der Zelle heraus finden, ehe Kaden die Beherrschung verlor und sie gezwungen war, den Kampf ihres Lebens anzutreten.

				Sie wirbelte herum und nahm sich die Tür vor. Sie drückte mit aller Kraft dagegen, rüttelte daran und bemühte sich gleichzeitig, die Panik zu bekämpfen, die sich wie eine Schraubzwinge um ihren Brustkorb gelegt hatte.

				Immer war sie der festen Überzeugung gewesen, dass sie jeden Vampir ohne das geringste Mitgefühl töten könnte, aber Kaden kam ihr nicht vor wie ein Vampir. Er schien immer noch Kaden zu sein, nur mit Fängen. Und vielleicht einen Hauch bedrohlicher als zuvor. Aber davon abgesehen war er der Mann, den sie liebte. Sie konnte ihm nicht einfach einen Pflock ins Herz rammen.

				Die Sache war nur: Diese Erkenntnis vermochte sie nicht mal zu erschrecken. Schließlich hatte sie auf so ziemlich jedem Gebiet versagt, ganz gleich, worum es sich handelte: Bowling, Kochen, ihre Familie beschützen … Noch nie in ihrem Leben hatte sie Durchhaltevermögen bewiesen, wenn es Schwierigkeiten gab oder sie nicht sofort erfolgreich war. Zumindest nicht, bevor sie sich der Aegis angeschlossen hatte. Sie war geblieben, weil sie verdammt gut im Töten war.

				Zumindest bis jetzt.

				»Lass mich mal versuchen.« Seine Stimme klang kehlig, irgendwie verzerrt, als müsste sich jedes Wort mühsam einen Weg durch seine immer enger werdende Luftröhre suchen.

				Sie trat beiseite, und gleich darauf traf sein Körper mit voller Wucht auf die Tür auf. Er hinterließ eine Delle, aber beim vierten Versuch wurde klar, dass diese Zellen dazu angelegt waren, noch weitaus stärkere Geschöpfe als einen Mann wie ihn festzuhalten.

				Beziehungsweise einen Vampir wie ihn.

				Sie erschauerte. Gott, schon die bloße Vorstellung, dass Kaden untot war … grauenhaft. Und doch musste sie sich zu ihrer Schande eingestehen, dass ein kleiner Teil von ihr insgeheim fasziniert war, als sie zusah, wie er sich mit atemberaubender Geschwindigkeit gegen die Tür warf, wie sich die dicken Muskeln in Brust und Armen bewegten. Und vielleicht machte die rohe Kraft hinter jedem Schlag sie sogar ein klein wenig an.

				»Kaden?«

				Langsam drehte er sich um, lehnte sich gegen die Tür und ließ sich daran hinabgleiten, bis er davor sitzen blieb. Seine Wangen wirkten vor Erschöpfung eingefallen, aber sein Blick war scharf wie ein Dolch.

				»Ja?«

				Ohne den Pflock loszulassen, hockte sie sich hin und bewegte sich langsam auf ihn zu. »Wie ist es?«

				Als er nach einem kurzen Blick auf den Pflock in ihrer Hand knurrte, legte sie ihn vorsichtig auf die Erde und zeigte ihm ihre leeren Hände. Aber sie war ja nicht dumm; natürlich hatte sie darauf geachtet, dass sich die Waffe in Reichweite befand. Außerdem steckte in ihrer Jackentasche noch eine von der Aegis entworfene Spritzpistole mit Weihwasser, und selbstverständlich trug sie zudem noch diverse Messer am Körper versteckt. Und das wusste er natürlich. Seine umherstreifenden Hände hatten längst jedes ihrer Waffenverstecke entdeckt. Bei dieser Erinnerung begann ihr Körper zu prickeln, und ihr Mund wurde trocken.

				»Es ist merkwürdig«, sagte er schroff. »Ich dachte, ich würde mich wie ein Ungeheuer fühlen. Aber ich fühle mich nicht anders als vorher.« Er runzelte die Stirn. »Nein, das stimmt nicht ganz. Ich fühle mich stärker. Und … animalischer.«

				»Animalischer?«

				Er nickte. »Es kommt mir vor, als ob ich fast nur noch aus Instinkten bestehe. Alles ist stärker, von meinen Sinnen bis hin zu meinen Begierden. Und ich weiß nicht, wie ich sie beherrschen soll.« Der Blick, mit dem er sie durchbohrte, war so heiß, dass sie unwillkürlich die Luft scharf einsog. »Ich habe mich immer bemüht, zärtlich mit dir umzugehen. Aber jetzt …« Er warf den Kopf gegen die Wand, und seine Kehle arbeitete sichtlich, als er hart schluckte. »Verdammt, all die Dinge, die ich dir am liebsten antun würde.«

				Sie musste nicht lange überlegen, was damit wohl gemeint sein könnte. Seine Fänge hatten sich verlängert, bis sie gefährlichen, scharfen Dolchen glichen, und die Erektion zwischen seinen Beinen drückte sich wie ein dickes Rohr gegen den Stoff seiner Hose. Flüssige Hitze überflutete ihren Körper – eine völlig unangemessene Reaktion angesichts dessen, was er war und wo sie sich befanden. Aber jener dunkle Teil von ihr war von diesem neuen Kaden fasziniert. Seltsam.

				Vorsichtig streckte sie eine Hand nach ihm aus. In dem Moment, in dem ihre Finger sein Knie berührten, spannte sich sein ganzer Körper an; sein Kopf fuhr mit einem Ruck nach vorne, und wieder befand sie sich im Fadenkreuz seines Laserblicks.

				Erschrocken zog sie die Hand zurück, doch er packte blitzschnell ihr Handgelenk. Einen atemlosen Herzschlag lang verwandelte Todesangst die Luft in ihren Lungen in Zement.

				Der Pflock befand sich außer Reichweite.

				»Ich hab dich gewarnt«, knurrte er. »Ich brauche … ich hungere …« Seine Finger schlossen sich noch fester um ihren Arm, gruben sich tief in ihre Haut.

				Endlich meldeten sich ihr gesunder Menschenverstand und auch ihr Selbsterhaltungstrieb. Er war nicht der Einzige, der über mächtige Instinkte verfügte. Andrea schlug mit der freien Hand zu und landete einen Volltreffer gegen seinen Unterkiefer. Er zuckte nicht einmal.

				Sie holte erneut aus, aber diesmal fing er ihre Hand einfach mit seiner auf. Es fühlte sich an, als hätte sie ihre Knöchel in eine Mauer gerammt.

				»Wow«, hauchte sie. »Du bist wirklich verdammt schnell geworden.«

				»Na, vorher war ich auch nicht übel.« Seine Stimme glich einem sinnlichen Schnurren, das ihren ganzen Körper beben ließ.

				Sie stieß ein Schnauben aus. »Dein Ego hat durch die Wandlung zumindest keinen Schaden genommen.«

				Ein freches Grinsen zog seine Mundwinkel nach oben. Du lieber Himmel, was machten sie hier eigentlich gerade? Jetzt fingen sie auch noch an zu flirten – in dieser durch und durch beschissenen Lage?

				Er schien zur selben Zeit wie sie zu merken, wie unangemessen ihr Geplänkel war, und wurde wieder ernst. Gleich darauf ließ er sie los, als wäre sie eine glühend heiße Kohle.

				»Geh weg von mir.« Er schubste sie, sodass sie das Gleichgewicht verlor und der Länge nach hinschlug. Augenblicklich kniete er neben ihr, die Hände auf ihren Schultern. »Oh, Scheiße. Es tut mir leid, Andy.«

				Sie gestattete ihm, ihr dabei zu helfen, sich aufzusetzen, doch er zog seine Hände nicht zurück. Keiner von ihnen bewegte auch nur einen Muskel. Selbst die Luft schien durch die ungewisse Anspannung, die in der Zelle hing, stillzustehen. Nur langsam wurde ihr bewusst, dass Kaden am ganzen Leib zitterte und sein Blick wieder einmal an ihrer Kehle zu kleben schien.

				Etwas berührte ihre Hand. Der Pflock. Er drückte ihn ihr in die Hand, während er den Kopf langsam auf ihren Hals hinabsenkte. Ihr Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb und ihr Magen zog sich zusammen, aber sie rührte sich nicht von der Stelle und konzentrierte sich mit aller Kraft darauf, einfach nur weiterzuatmen. Zumindest das lag immer noch in ihrer Macht.

				»Lass nicht zu, dass ich das tue«, sagte er heiser. Und dann strichen seine Lippen schon über ihre sensible Haut.

				Er schloss ihre Finger um den Pflock. Jetzt kratzten seine Zähne zart über ihre Kehle – zarte, auf erotische Weise schmerzhafte Nadelstiche blühten auf.

				Ihr verräterischer Körper reagierte umgehend auf das maskuline Verlangen, das wellenförmig von ihm ausstrahlte. Sie hatte immer schon rasch auf ihn reagiert, oft hatte ein wollüstiger Blick ausgereicht, aber dies hier war etwas anderes. Es war, als ob sie die Flamme und er das Wachs wäre, und sie konnte nichts tun, als das Feuer brennen zu lassen, bis es sich jeder Kontrolle entzog.

				Genau das ist ihre Strategie. Vampire sind hochsexuelle Wesen, sie triefen nur so von Sexappeal und sind für Menschen unwiderstehlich, ziehen sie quasi magnetisch an. Es sind Spinnen, die sinnliche Netze weben, in denen sich die leichtsinnige Fliege fängt.

				Die vertrauten Worte ihrer Aegis-Anführer hallten durch ihren Kopf. Auch wenn sie wusste, dass sie dagegen ankämpfen sollte, konnte sie es einfach nicht.

				»Bitte«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. Er hob ihre Hand hoch und platzierte die Spitze des Pflocks genau über seinem Herz. »Ich kann mich nicht beherrschen. Aber ich will dir nicht wehtun.« Sein Mund befand sich über ihrer Halsschlagader.

				Andrea zitterte am ganzen Körper. Ein Schluchzen stieg in ihrer Kehle auf. Was er da von ihr verlangte … o Gott.

				Kadens Körper durchlief ein Schaudern. »Andrea … Mist.«

				Seine Fänge durchstießen ihre Haut. Ihr Pflock durchstieß die seine. Beide schnappten nach Luft. Er musste sich nähren und sie musste ihn töten, doch keiner von ihnen verfügte über die nötige Willenskraft.

				Er drückte ihre Hand, übte Druck auf den Pflock aus und trieb ihn so noch tiefer in sein Fleisch. Sie wehrte sich dagegen; ihre Hand zitterte, als sie versuchte, ihn davon abzuhalten, sich den Pflock bis ins Herz zu stoßen. Sie war noch nicht bereit dafür. War nicht bereit, die Person zu verlieren, die ihr gezeigt hatte, dass es in ihrem Leben mehr als Rache gab.

				Ehe sie Kaden kennengelernt hatte, war sie nur eine Maschine gewesen. Sie hatte getan, was sie tun musste, um am Leben zu bleiben: essen, schlafen, trinken. Aber so etwas wie Glück hatte sie nur gefühlt, wenn sie Dämonen, Vampire und Wergeschöpfe töten konnte. Kaden hatte ihr das Leben gerettet, mehr als ein Mal.

				»Nein!« Mit einer einzigen glatten Bewegung schleuderte sie den Pflock von sich, umfasste seinen Kopf und zog ihn fest an sich.

				Als Kadens Zähne ihre Kehle durchstießen, spürte sie einen glühend heißen Schmerz, der sich gleich darauf mit einem Schlag in pure Lust verwandelte. Sein Stöhnen vibrierte durch sie hindurch, und schon war sie für die restliche Welt verloren.

			

		

	
		
			
				4

				Sie hätte ihn töten sollen.

				Jetzt war es zu spät, und Kaden würde nie wieder derselbe sein. Er hatte eine Grenze überschritten – übersprungen –, und es gab kein Zurück. Er erlebte eine Gefühlsexplosion – Miniorgasmen, die durch seine Fänge bis in seinen Unterleib schossen. Er sollte sich von Andrea losreißen. Sich wie ein Mann aufführen und das Richtige tun.

				Aber ihm war so kalt, und sie war so warm. Sie roch nach Leder und Kirschen – eine seltsame Mischung, aber eine, die schon immer den Liebhaber und Krieger in ihm erregt hatte. Und das Beste – nein, das Schlimmste von allem war, dass sie so süß schmeckte wie die Sünde. Seidiges, warmes Blut erfüllte seinen Mund und plätscherte seine Kehle hinunter; füllte die schmerzende Leere in ihm.

				Nein, es erfüllte sie nicht … denn sein Brustkorb war jetzt wahrhaftig leer, seine Rippen schützten ein nutzloses Herz und Lungen, die nach wie vor atmeten, obwohl er keine Luft brauchte. Vermutlich sorgte eine Art Zellgedächtnis dafür, dass er weiteratmete. Er fragte sich, wann das wohl enden würde, wann seine Lungen zusammenfallen und verkümmern würden.

				Andreas Puls pochte gegen seine Zähne und löste damit ein ekstatisches Gefühl in ihm aus, das ihn aufstöhnen ließ. Als er sie biss, hatte er sich von seinem Instinkt leiten lassen, und obwohl ihm die Schuldgefühle den Magen abschnürten, konnte er doch nicht gegen den Drang ankämpfen, noch fester zu saugen.

				Ebenso wenig wie gegen das Verlangen, sie zu Boden zu drücken und sich zwischen ihre Schenkel zu legen. Nur das Wissen um die Kamera, die in einer Ecke oben unter der Decke angebracht war, hielt ihn davon ab, ihr die Kleider herunterzureißen, schnell seine Hose zu öffnen und in ihren Körper einzudringen. Trotzdem waren einige Instinkte einfach zu mächtig, um sie leugnen zu können, und er stieß mit seiner Erektion immer wieder gegen ihr Innerstes, was ihr ein leises, berauschendes Stöhnen entriss.

				Sie drehte und wand sich unter ihm, bäumte sich auf, sodass ihre Körper sich ununterbrochen aneinanderschmiegten. Eine Welle der Lust überschwemmte ihn mit ihren heißen Fluten, ließ seinen Schwanz anschwellen und seine Eier pochen. Andrea wickelte ihre Beine um seine Hüften, bis sein Schwanz sie genau da rieb, wo sie es brauchte, und bei jedem seiner Stöße schnappte sie nach Luft. Ihre keuchenden Atemzüge kamen immer schneller.

				Verdammt, er stand auf die Laute, die sie von sich gab, wenn sie sich liebten. Zugegeben, sich lieben war eigentlich nicht der richtige Ausdruck für das, was sie gerade machten, nachdem sie nach wie vor vollständig bekleidet waren, aber die Bewegungen waren dieselben, die Gefühle waren dieselben, und, o ja, die Art, wie sie ihn in den Wahnsinn trieb, indem sie ihre Finger in seinen Rücken grub, war dieselbe.

				»Kaden«, flüsterte sie. »Ja, ja.«

				Sie stand kurz davor – etwas, das ihm nicht seine Erfahrung verriet, sondern seine neuen Sinne. Er konnte den köstlichen Duft ihrer Erregung riechen, konnte die Würze der Lust in ihrem Blut schmecken. Es war wie eine Droge, von der er nie wieder loskommen würde. Als Mensch war Sex großartig gewesen. Als Vampir war er überwältigend, und dabei steckte er noch nicht mal in ihr.

				Köstlicher Schmerz.

				Er erschauerte, saugte, stieß gegen sie, bis die Reibung fast unerträglich wurde und das Blut in seinen Adern vibrierte. Es war verrückt, aber sein Körper hatte seinen Verstand entführt, und jetzt spielte nichts mehr eine Rolle, als endlich in ihr sein zu wollen. Ungeduldig glitten seine Hände über ihren Körper, aber ehe er ihren Reißverschluss erreichte, schrie sie auf. Ihr Orgasmus traf sie so schnell und mit solcher Wucht, dass er sich nur an ihr festklammern konnte, während sie sich unter ihm aufbäumte.

				Immer wieder rief sie seinen Namen, und ihre rauchige, von Lust gesättigte Stimme trieb ihn bis kurz vor den Höhepunkt.

				»Ich liebe dich«, flüsterte sie. »Gott, ich liebe dich.«

				Diese Worte holten ihn so abrupt in die Realität zurück, wie es nichts anderes vermocht hätte, nicht einmal sein eigener Wille. Das hatte sie noch nie zu ihm gesagt, nicht ein Mal in dem ganzen Jahr, das sie nun schon zusammen waren. Er hatte es vermutet, aber schließlich hatte er auch vermutet, dass er in sie verliebt war. Aber das war nichts, was er je vorgehabt hatte zuzugeben, nicht, wenn die Lebensspanne eines Wächters besser in Monaten als in Jahren gemessen wurde.

				Vor fünf Jahren hatte er Gabrielle an sein von Gewalt und Brutalität geprägtes Leben verloren, nur wenige Tage nach ihrer Verlobung, als sie von einem Werwolf gebissen worden war und eine Reihe anderer Wächter ermordet hatte, sodass Kaden gezwungen gewesen war, sie zu töten.

				Das konnte er nicht noch einmal durchmachen, und darum hatte er die Worte »Ich liebe dich« mit der Entschlossenheit eines Löwen gehütet, der seine Beute verteidigt. Andrea wusste, wie er in puncto Liebe fühlte. Wieso hatte sie also jetzt mit dieser Waffe zugestoßen, die in jeder Hinsicht genauso gefährlich und schmerzlich war wie ein Pflock?

				In seiner Wut und seiner Qual brüllte er laut auf und riss sich von Andrea los, selbst von der Geschwindigkeit überrascht, mit der er auf die Füße kam. Große, glasige Augen blinzelten verwirrt, während sie eine Hand auf ihre Kehle presste. Blut sickerte zwischen ihren Fingern hervor. Scheiße! Er war wirklich ein Idiot. Ein dämlicher Vampir-Frischling, der völlig lächerlich wirken musste, wie er da mit einem Steifen in der Hose, der Stoff zeltartig ausgebeult, mitten in der Zelle aufragte.

				Rasch packte er ihre Oberarme, zog sie auf die Füße und fuhr mit der Zunge über die kleinen, punktförmigen Wunden, die er hinterlassen hatte – wieder eine rein instinktive Handlung. Dann trat er von ihr zurück, aber die Zelle war viel zu klein, als dass er sich allzu weit von ihr hätte entfernen können. Ein ganzer Ozean hätte nicht ausgereicht. Nicht, wo er sie nach wie vor so sehr begehrte, dass es wehtat – was genau das war, was er hatte vermeiden wollen.

				»Verdammt, Andrea.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch die Haare, weil er irgendetwas mit ihnen machen musste, anstatt sie erneut an sich zu reißen und nie wieder loszulassen. »Ich hab dir doch gesagt –«

				»Ja, du hast es mir gesagt.« Ihre Hände hingen zu Fäusten geballt an ihrer Seite, und ihr Gesicht war von ihrem Höhepunkt – und ihrer Wut – hochrot. »Du hast mir gesagt, dass du dich nie wieder verlieben wolltest, weil es viel zu schmerzhaft ist, wenn es endet. Als wir zum ersten Mal in mein Bett fielen, hast du mir gesagt, dass unsere Beziehung nirgendwohin führen würde außer ins Bett. Aber dann ist daraus sehr viel mehr geworden, und das weißt du auch. Es wird langsam Zeit, den Tatsachen ins Augen zu sehen und zuzugeben, dass sich zwischen uns sehr viel mehr entwickelt hat als nur starke Gefühle.«

				Mist. Er fuhr mit der Zunge über einen Fangzahn. Eine neue Angewohnheit von ihm. Weil er ein Vampir war. Was sie völlig zu vergessen schien, schon zwei Sekunden, nachdem er an ihrem Hals gehangen und ihr das Lebensblut ausgesaugt hatte. Wie zur Hölle konnte sie nur so tun, als ob das nie passiert sei? Als ob sie vergessen hätte, was aus ihm geworden war. Er war sich in jeder Sekunde während jeder Stunde der Tatsache bewusst gewesen, dass Gabrielle von einem Werwolf gebissen worden war, bis sie sich schließlich in eine geifernde Bestie verwandelt hatte.

				Und doch war er unvorsichtig gewesen. Schlampig. Obwohl die Regeln der Aegis vorschrieben, jeden Mensch zu töten, der von einem Wertier gebissen oder gekratzt worden war, hatte er zugelassen, dass seine Liebe zu ihr sein Urteilsvermögen getrübt hatte. Er hatte Gerüchte von Menschen gehört, die gegen die Infektion immun waren, und auf die vage Chance hin, dass Gabrielle einer dieser seltenen Menschen sein könnte, hatte er sie gefesselt, bis die Nacht anbrach, die den Fluch des Vollmonds mit sich brachte. Schlimmer noch, er hatte ihr nicht wehtun wollen und die Fesseln nicht zu fest angezogen. Als sie sich verwandelt hatte, war sie freigekommen und hatte fünf ihrer Kollegen umgebracht, ehe Kaden ihr einen silbernen Bolzen in die Brust geschossen hatte.

				Der Schmerz und die Schuldgefühle hatten ihn beinahe erdrückt, bis dann Andrea vor einem Jahr von ihrer Zelle in Phoenix versetzt worden und in Portland aufgetaucht war. Sie war wie ein Wirbelwind gewesen, hatte ihn mit ihrem trockenen Humor und ihrer direkten Art und sprühenden Energie einfach in ihr Leben hineingezogen, was genau das gewesen war, was er brauchte, nach vier Jahren der Einsamkeit und One-Night-Stands.

				»Und?«, drängte Andrea. Da erst wurde ihm klar, dass er vollkommen in seinen Gedanken versunken war, was er ganz und gar nicht vorgehabt hatte.

				Nicht, dass die Realität – sie beide in einem Kerker eingesperrt – viel besser gewesen wäre.

				Genau der richtige Zeitpunkt, um in Selbstmitleid zu versinken. Gott, er war so ein Schwachkopf! Er war mit zwei blinden Elternteilen aufgewachsen, und wenn ihn das eines gelehrt hatte, dann, dass Selbstmitleid reine Zeitverschwendung war.

				»Und was?«, fuhr er sie an. Die unerfüllte Lust, die immer noch in ihm tobte, verlieh ihm die nötige Härte, um zu tun, was er tun musste. »Dir ist schon klar, dass ich ein Vampir bin, oder? Und du bist eine Vampirjägerin. Was auch immer für eine Beziehung wir deiner Meinung nach gehabt haben, ist aus und vorbei. Der Mann, den du zu lieben behauptest, ist fort. Jetzt hast du die Wahl: Entweder du bist eine brave kleine Wächterin und rammst mir den beschissenen Pflock ins Herz, oder du tust dich mit mir zusammen und wir versuchen zusammen zu fliehen. Aber so oder so – ein ›Wir‹ gibt es nicht mehr.«

				Hochrote Flecken bedeckten Andreas Wangen, aber er brauchte keine sichtbaren Zeichen ihrer Wut, um zu wissen, dass sie kurz davorstand überzukochen. Seine gesteigerten Sinne erfassten ihren Zorn als einen Duft, der so bitter war, dass er ihn auf der Zunge schmeckte.

				»Du verdammter Mistkerl.« Wie jeder gut ausgebildete Krieger verriet sie mit keiner Regung ihre nächste Aktion – und riss den Pflock in die Höhe.

				Er hätte sie aufhalten können, immerhin waren seine Reflexe zweimal so schnell wie zuvor. Aber in Wahrheit war er neugierig, was sie wohl tun würde.

				Als sie auf ihn zustürzte, hatte er seine Antwort.
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				Verdammt soll er sein!

				Halb wahnsinnig vor Schmerz und Wut stürzte sich Andrea auf Kaden, den Pflock direkt auf sein kaltes Herz gerichtet. Ohne jede Anstrengung, als wäre sie nur eine unbedeutende Belästigung, wehrte er sie mit erhobenem Arm ab. Von der Demütigung abgesehen war sie sogar froh, dass er das getan hatte. Oh, sicher, sie wollte ihm wehtun, aber sie hatte vorgehabt im letzten Moment innezuhalten, da sie nicht beabsichtigte, ihn tatsächlich zu töten. Und offensichtlich hatte er nicht vor zu sterben. Oder, was der Wahrheit vermutlich näher kam: Er wollte nicht, dass sie diejenige war, die ihn töten musste. Nicht nach dem Trauma, das er erlitten hatte, nachdem er seine Verlobte hatte töten müssen.

				Ja, seine Worte hatten ihr das Herz gebrochen, aber sie war nicht dumm; selbstverständlich versuchte er, sie wütend zu machen, sie zu vertreiben, um ihnen beiden eine Menge Schmerz zu ersparen. Sie bereute, dass sie ihm gesagt hatte, sie liebe ihn – aber sie bereute ganz und gar nicht, was sie fühlte. Sie hatte schon vor Kaden Beziehungen gehabt, aber sie hatte sich noch nie verliebt und nicht geahnt, wie gut sich das anfühlen konnte.

				Oder wie schrecklich.

				Um den Schmerz seiner verbalen Ohrfeige abzubauen, schlug sie zu, versetzte ihm einen Schlag mitten ins Gesicht. Sein Kopf fuhr zurück und er starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an, als könnte er nicht glauben, was sie gerade getan hatte. Doch schon im nächsten Moment hatte er sich erholt; rote Funken verwandelten seine Augen in geschmolzenes Metall, als er ihre Handgelenke packte und sie an sich riss.

				Genau wie sie es sich gewünscht hatte.

				Dennoch pochte ihr Herz wie wild. Einen Vampir zu verärgern, auch wenn es einer war, den man liebte – einer, der einem gerade einen Orgasmus beschert hatte, der ins Guinnessbuch der Rekorde gehörte –, war nicht das Klügste, was man tun konnte.

				»In der Ecke ist eine Kamera angebracht«, sagte sie, wobei sie das Gesicht von besagter Kamera abwandte, nur für den Fall, dass wer auch immer sie beobachtete von den Lippen lesen konnte. »Wir müssen kämpfen, und du musst so tun, als ob du mich umbringst. Das ist der einzige Weg, diesen Psycho-Vampir davon zu überzeugen, dass du tatsächlich auf ihre Seite gewechselt hast.«

				Sie wehrte sich gegen ihn, gebärdete sich, als wäre sie wütend auf ihn, obwohl … hinter ihrem Stoß mit dem Knie gegen seinen Oberschenkel lag durchaus Kraft. Das hatte er verdient, und sie lächelte, als er ein Grunzen von sich gab.

				»Braves Mädchen«, sagte er durch zusammengebissene Zähne. »Ich wusste nicht, dass du die Kamera entdeckt hattest.«

				Ihr blieb allerdings keine Zeit, um sich in seinem Lob zu sonnen, denn mit einem Mal wirbelte er sie herum, drückte sie mit dem Rücken gegen die Wand und legte ihr den Unterarm auf den Hals. »Dann kämpfen wir also.«

				Er hatte die Zähne gefletscht, seine Augen funkelten. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, wäre sie tatsächlich überzeugt gewesen, dass er ihr übel mitspielen wollte.

				Andererseits – wusste sie es wirklich besser? Er hatte sich verändert. Sie erschauerte, wenn auch nicht aus Furcht. Nein, wieder einmal spürte sie Erregung angesichts des Spiels auf Leben und Tod, das sie spielten. Und es fühlte sich wahrhaftig wie das Leben an – ein Leben voller Adrenalin, ein Leben, bei dem einem jederzeit das Herz stehen bleiben konnte. Kaden hatte einmal gesagt, dass man sich nie lebendiger fühlte, als wenn man dem Tod ins Angesicht sah, und so wie ihre Haut prickelte, ihre Brüste spannten und bei der Hitze, die zwischen ihren Schenkeln erblühte, hatte er so was von recht damit.

				»Verdammt noch mal, jetzt kämpf gegen mich!«

				»Gern«, fuhr sie ihn an.

				Sie nahm die Schultern zurück und trat ihm mit aller Kraft auf den Fuß, es folgte ein rascher Tritt gegen sein Schienbein, und zum Abschluss hakte sie ihren Stiefel in seine Kniekehle. Sein Bein drohte nachzugeben, doch ehe sie sich von ihm losreißen konnte, fand er das Gleichgewicht wieder.

				»Wir haben monatelang Übungskämpfe ausgetragen«, sagte er mit arrogantem Lächeln. »Meinst du wirklich, ich kenne all deine Tricks nicht schon längst?«

				Ihr Kopf fuhr mit einem Ruck nach vorn und prallte mit Wucht gegen seinen Mund. »Den kanntest du aber noch nicht.«

				Er grinste, sodass seine blutverschmierten Zähne sichtbar wurden. »Nett.«

				Gott, war er heiß, wenn er so lächelte. Wieder rief dieser Pseudokampf etwas Verruchtes in ihr wach, etwas Heißes und Unanständiges. Die kleinen Wunden in ihrem Hals begannen im Gleichtakt mit dem Pulsieren zwischen ihren Beinen zu pochen, als ob sich ihr Körper darauf vorbereitete, ihn auf jede Art in sich aufzunehmen, die er sich wünschte. Er war so verflucht männlich, und ihre weiblichen Instinkte reagierten auf ihn, ohne die Zustimmung ihres Gehirns abzuwarten.

				Als könnte er die Veränderung in ihr spüren, wurden seine Augen dunkel, und sein Blick wanderte zu ihrem Mund.

				»Kaden –«

				Er drückte sie zu Boden, wobei er sich in letzter Sekunde herumwarf, um den Aufprall zu dämpfen. Mit einer geschmeidigen Bewegung wälzte er sich auf sie und hielt sie mit seiner ihr weit überlegenen Kraft und seinem beträchtlichen Gewicht fest.

				Sie drehte und wand sich unter ihm; zum Teil, um eine Show für die Kamera zu liefern, und zum Teil, weil sein Gewicht auf ihr sich so verdammt gut anfühlte. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass ihre Miene die zu diesem Theater passende Wut ausdrückte, wobei sie ihren Ärger über die ganze Situation nutzte: über Kadens Transformation und eine Vergangenheit, die sie um ein normales Leben betrogen hatte. Sie musste das glaubhaft rüberbringen, wo sie sich doch am liebsten mit ihm auf einem weichen Bett getummelt hätte statt auf dem harten Boden.

				Kaden vergrub eine Faust in ihrem Haar und riss ihren Kopf auf die Seite, sodass ihre Kehle wie vorhin schutzlos vor ihm lag. Aus den Tiefen seines Brustkorbs stieg ein wildes, schnurrendes Grummeln auf. Ihre Atmung beschleunigte sich, als er seinen Mund auf ihren Hals herabsenkte und wie eine Schlange zuschlug, ohne jede Vorwarnung. Wie zuvor durchzog sie Schmerz, eine süße, erotische Qual, die sie jeden Widerstand vergessen ließ. Kein Wunder, dass die Menschen den Vampiren immer wieder so leicht unterlagen. Reine Wonne erstreckte sich von der Stelle, an der seine Zähne eingedrungen waren, bis in jeden Winkel ihres Körpers.

				Sie stöhnte und schob ihm ihr Becken entgegen; er erschauerte, als er sie mithilfe seines Gewichts gleich darauf wieder flach auf den Boden presste. Richtig. Das Ganze war ja gar nicht dazu gedacht, sie anzumachen. Das war nur eine Vorstellung für die Kamera, und sie verdarb die Show, weil sie sich danach sehnte, ihn zu reiten wie ein Pferd.

				Schon wieder.

				Mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass es vielleicht gar nicht so schlau von ihr war, darauf zu vertrauen, dass er sie nicht umbringen würde – aber welche Wahl hatte sie schon? Außerdem kannte sie Kaden, ganz gleich, was die Aegis sie gelehrt hatte. Sie wusste, dass mehr als der Austausch von Vampirblut dazugehörte, um einen Bösewicht aus ihm zu machen.

				Nur zu rasch zog er seine Zähne wieder aus ihr heraus, allerdings nahezu ohne auffällige Bewegung; sein Mund schwebte nach wie vor über dem Biss, und er fuhr mit der Zunge über die Wunde, um sie zu versiegeln.

				»Das bringt mich noch um«, hörte sie ihn mit einiger Anstrengung flüstern, ohne dass er den Kopf hob. »Später werden wir all das wirklich machen, aber jetzt muss ich so tun, als ob ich von dir trinke, bis du tot bist. In sechzig Sekunden muss dein Körper erschlaffen, und du stellst dich tot. Wenn wir Glück haben, hat er sich erst kürzlich genährt.«

				Gott, das hoffte sie aufrichtig. Offenbar wurde die Fähigkeit eines Vampirs, einen Herzschlag zu hören, umso schärfer, je hungriger er war, und wenn ihr Plan überhaupt eine Chance haben sollte, dann musste sie schon sehr, sehr tot wirken.

				Sie wartete ab, während er weiterhin ihre Kehle mit seinem Mund bearbeitete; seine Zunge wirbelte und schnalzte über ihre hochsensible Haut. Wie sollte sie denn um Himmels willen die Tote spielen, wenn er ihren Körper mit jedem Lecken erschauern und vibrieren ließ?

				Augenblick mal. Er hatte später gesagt. Meinte er das ernst? Konnte es ein Später geben?

				Sie würde es herausfinden müssen – später –, denn in diesem Augenblick zog er sich von ihr zurück. Mit einem brutalen und seltsamerweise gleichzeitig behutsamen Tritt schob er sie beiseite, als wäre sie ein totes Tier, das er auf der Straße gefunden hatte. Sie lag bewegungslos da, bemühte sich, nicht einmal zu atmen, während er auf und ab lief.

				Sie fragte sich, ob es wohl genauso gewesen war, als er darauf wartete, dass sich Gabrielle in einen Werwolf verwandelte, diese ruhelose Energie, die ihn dazu trieb, unaufhörlich hin- und herzutigern und vor sich hinzumurmeln. Hatte er für ihr Leben gebetet, so wie Andrea für Dees gebetet hatte?

				Die arme, tapfere Dee. Sie war nur ein Jahr jünger als Andrea gewesen, und sie hatte dableiben und die Dämonen bekämpfen wollen, die ihre Eltern angegriffen hatten. Stattdessen hatte sie dann laut schreiend gegen Andrea gekämpft, als diese sie aus dem Haus zerrte. Sechs Monate später war es Dee gewesen, die die Aegis angesprochen und gefragt hatte, ob sie sich ihrer Sache anschließen wollte. Offenbar hatte ihr bitteres und ziemlich öffentliches Beharren darauf, dass Dämonen real waren, die Aufmerksamkeit der Organisation erregt, die stets nach neuen Rekruten Ausschau hielt. Vor allem nach solchen, die sich nach Rache sehnten.

				Andrea hatte sich ihnen ebenfalls angeschlossen, verzweifelt darauf bedacht, ihr Versprechen zu halten, Dee zu beschützen. Aber Dee hatte Andrea nie verziehen, dass sie ihre Eltern im Stich gelassen hatte, hatte sie reingelegt und stehen gelassen, wann immer sie konnte. Innerhalb eines Jahres hatte Dees erbarmungsloses Streben nach Rache sie umgebracht, als sie Andrea wieder einmal entkam, um einen Dämon in einer Seitengasse zu jagen.

				Sie hatte keine Ahnung, wie lange das so ging, wie lange sie sich tot stellte und Kaden eine Furche in den Boden trampelte, wie eine große Raubkatze in einem Käfig. Endlich vernahm sie den unheilverkündenden Klang von Schritten.

				»Kaden.« Die Stimme des Psycho-Vampirs ließ ihr einen Schauder über den Rücken fahren. »Du bist jetzt einer von uns.«
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				Du bist jetzt einer von uns.

				Die Worte hallten ohrenbetäubend durch Kadens Körper. Ja, er war wahrhaftig einer von ihnen. Nein, getötet hatte er noch niemanden, aber er hatte sich genährt. Er hatte seine Fänge tief in einen Menschen versenkt – eine Wächterin – und sich mit ihrem Lebensblut volllaufen lassen.

				Und er hatte es genossen. Gott möge ihm beistehen, er hatte es genossen.

				Er ließ Cedric seine Wonne und seinen Kummer sehen, ehe er den Blick in offensichtlicher Scham abwandte. Ein schauspielerischer Akt, der ihm nicht allzu schwerfiel. Aber der andere Vampir musste unbedingt davon überzeugt sein, dass er auf die dunkle Seite übergegangen war … wenn auch widerwillig. Cedric war nicht so dumm zu glauben, dass sich Kaden ohne Widerstand ergeben würde. Er musste es schon sehr schlau anstellen, um Andrea lebend hier herauszubekommen.

				»Du hast eine Jägerin umgebracht, Jäger«, sagte Cedric. »Für die Aegis bist du jetzt der schlimmste Feind. Du kannst niemals zurück. Wir können dich am Leben erhalten.«

				»Fahr zur Hölle.«

				Cedric sprach ohne zu zögern weiter. »Die Aegis wird dich bis ans Ende der Welt jagen. Wir können dich beschützen. Du weißt, dass ich recht habe.«

				Das hatte er, aber sobald er frei war, würde Kaden Cedric töten, womit er den Zorn von Cedrics gesamtem Clan auf sich ziehen würde. Das war ein Tausch, mit dem Kaden leben konnte. Er würde überleben, so lange er konnte, ihnen so viel Schaden wie nur möglich zufügen und einen Berg getöteter Vampire hinterlassen, bis er nicht mehr länger kämpfen konnte.

				Bis entweder Cedrics Clan oder aber die Aegis ihn erledigte.

				Kadens Blick fuhr zu dem Mistkerl herum, nagelte ihn mit allem Hass fest, den er verspürte. »Die Aegis wird mich nicht jagen. Sie werden davon ausgehen, dass ich tot bin.«

				Cedric lachte. »Wir haben einen der gefangenen Jäger dabei zuschauen lassen, wie du das Mädchen getötet hast. Dann ließen wir ihn gehen. Ich wage zu bezweifeln, dass es lange dauert, ehe die Aegis einen Tötungsbefehl mit deinem Namen herausgibt.«

				Mist. Noch vor Sonnenaufgang würde Kadens Tod oberste Priorität haben. »Du verdammter Scheißkerl.«

				Durch das schmale Fenster hindurch sah Kaden das siegesgewisse Leuchten in Cedrics bleichen Augen. »Und? Bist du bereit, mit uns zusammenzuarbeiten? Ich habe schon mal einige Jäger weichgeklopft, die jetzt nur darauf warten, von dir verspeist zu werden.«

				Bei diesen Worten hätte Kaden auf gar keinen Fall das Wasser im Munde zusammenlaufen dürfen, und dass genau das geschah, machte ihn nur noch wütender.

				»Ja«, schnurrte Cedric. »Ich kann deinen Hunger fühlen.« Der scharfe Klang des zurückgleitenden Riegels ließ die Luft vibrieren, sodass er die auf ihn treffende Schallwelle deutlich spürte.

				Kadens Wunsch, mit einem Satz über die Schwelle zu springen und den anderen Vampir in Stücke zu zerreißen, war so groß, dass er vor Anspannung zitterte. Bleib ruhig, bleib ruhig … Es gelang ihm, sich zu beherrschen, während sich die Tür mit lautem Knarren öffnete. Cedric war so klug zurückzutreten, als Kaden durch die Tür schritt, ohne Andrea noch einen Blick zu gönnen. Seine Kampfstiefel, die Socken und das Hemd lagen auf einem Haufen, genau da, wo sie liegen geblieben waren, nachdem die Vampire ihn entkleidet hatten, um ihn für die Folter vorzubereiten. Ohne auf Erlaubnis zu warten, begab sich Kaden sofort dorthin.

				Cedric beobachtete ihn mit einem unheimlichen, zufriedenen Lächeln in dem hageren Gesicht, als sich Kaden den langärmeligen Rollkragenpullover und die Stiefel anzog. Seine Waffen waren selbstverständlich konfisziert worden, aber seine Entführer hatten die rasiermesserdünne Obsidian-Klinge übersehen, die von den Wächtern liebevoll Dämonenbeißer genannt wurde und die er in seinem Stiefel versteckt hatte. Die Waffe war mit Weihwasser behandelt worden, das allerdings den Großteil seiner Wirkung einbüßte, wenn es getrocknet war. Aber der schwarze Stein reagierte mit den Überresten und hinterließ einen brennenden Schmerz, wenn diese durch das Blut eines bösartigen Geschöpfs aktiviert wurden.

				Kaden verbarg die Waffe in seiner Hand und fuhr zu Cedric herum. »Wo sind die Menschen?«

				Cedric zeigte auf einen der Tunneleingänge. »Dort entlang.«

				Wieder zeigte sich, dass der Kerl nicht dumm war; er wartete, bis Kaden auf den Tunnel zuschritt und folgte ihm dann.

				Sie waren nicht einmal zehn Meter weit gekommen, als Cedric mit voller Wucht gegen Kadens Rücken geschubst wurde – Andrea hatte ihn hinterrücks angefallen. Kaden wurde gegen die Wand geschleudert, sodass Staub und Steine um ihn herabregneten. Cedric wirbelte herum. In seiner Schulter steckte Andreas Pflock. Er brüllte vor Wut auf und warf sich auf sie. Kadens Herz mochte aufgehört haben zu schlagen, doch es tat vor Todesangst einen Satz, als sich Cedrics Finger um ihre Kehle schlossen.

				Nein! Zwei Wochen Folter und fünf Jahre Selbsthass befeuerten Kadens Stärke, als er zum Angriff überging, ein Wirbelwind ungezähmten Rachedursts. Als er dem anderen Vampir den Arm um den Hals legte, senkte sich ein roter Schleier über seine Augen.

				Mit einer geschmeidigen Bewegung schlitzte Kaden Cedric die Kehle mit dem Dämonenbeißer auf; er genoss das Zischen, als das Weihwasser mit dem Blut des Vampirs reagierte. Mit einer geübten Bewegung, die ihn daran erinnerte, was für ein großartiges Team sie abgaben, zog Andrea den Pflock aus Cedrics Schulter und stieß ihn ihm tief in die Brust.

				Ein grauenvolles Kreischen drang aus Cedrics Körper. Die Luft um sie herum erhitzte sich und begann zu schimmern, und dann stand der Vampir mit einem Mal in Flammen, um gleich darauf zu einem Häufchen Asche zusammenzufallen. Während der Staub um sie herumwirbelte, riss Kaden Andrea in seine Arme.

				»Gott sei Dank«, murmelte sie gegen seine Brust.

				»Wir sind noch lange nicht fertig.« Er fuhr mit der Hand über ihren Rücken; er liebte es, wie sich ihre Muskeln unter seiner Handfläche bewegten. Er wünschte, sie wären an irgendeinem Ort, an dem er sich alle Zeit der Welt nehmen konnte, um sie so zu berühren, wie er es wollte. So, wie sie es verdiente. »Wir müssen die Wächter retten.«

				Sie nickte und löste sich von ihm, und sein Brustkorb füllte sich mit schmerzlicher Reue. Schweigend sammelten sie im Kerker so viele Waffen auf, wie sie nur konnten, und machten sich wieder auf den Weg durch den Tunnel, den Cedric Kaden gezeigt hatte. Es war dunkel, und aus den Rissen im rauen Stein der Wände sickerte Feuchtigkeit. Aber sein vampirisches Sehvermögen ließ ihn so gut sehen, als ob er sich zur Mittagszeit unter einer strahlenden Sonne bewegte. Die Tatsache, dass er jetzt ein Vampir war, mochte ihm nicht gefallen, aber er musste zugeben, dass diese Sehkraft eine nette Verbesserung war.

				Vom anderen Ende des Tunnels drangen Geräusche an sein Ohr. Gerede. Gelächter. Wimmern. Der Klang von Fäusten, die auf Fleisch trafen.

				Kaden schlich sich in die Schatten am Eingang zu einer riesigen Kammer. Darin amüsierten sich zwei Vampire damit, drei Wächter zu umkreisen, die gefesselt und geknebelt mitten auf dem Boden saßen. Immer wieder trat oder boxte einer der Vampire einen der Gefangenen. Dann beugte sich der weibliche Vampir vor Kadens Augen vor und leckte das Blut ab, das einem der Wächter über die Wange lief.

				Kaden gab Andrea ein Zeichen, und als er den dritten Finger hob, schlugen sie zu. Er erledigte den männlichen Vampir, ehe der überhaupt merkte, was los war. Noch während sein Vampir in Flammen aufging, trug Andrea schon ihren Teil zum Feuerwerk bei.

				»Das war doch gar nicht mal so übel. Denen haben wir’s gezeigt.« Sie schob ihren Pflock mit der für sie typischen sexy Bewegung ins Holster. Oh ja, er hatte wirklich was für heiße Bräute übrig, die wussten, wie man mit harten Pflöcken umgeht.

				Aber das war nicht der richtige Zeitpunkt, um ihre kämpferischen Fähigkeiten zu bewundern oder die Art, wie sich ihre vollen Lippen zu einem zufriedenen Lächeln verzogen, oder diese samtweichen Haarlocken, die sich an ihre rot überhauchten Wangen schmiegten. Nein. Definitiv nicht der richtige Zeitpunkt.

				Beiläufig schob er seine Erektion mit dem Handballen zurecht, denn offensichtlich hielt sein Schwanz nichts von diesem Nicht-der-richtige-Zeitpunkt-Gerede.

				»Nein, gar nicht übel«, bestätigte er durch zusammengepresste Zähne. »Aber zu Cedrics Clan gehören wenigstens dreißig Vampire. Sie dürften jede Sekunde hier auftauchen.« Er kniete sich neben Zach, einen der neueren Wächter in der Aegis-Zelle von North Portland, und schnitt dessen Fesseln durch, während Andrea dasselbe bei den Brüdern Trey und Matthew tat.

				Kaum waren die drei frei, rotteten sie sich zusammen und starrten Kaden mordlustig an.

				»Vampir«, fauchte Trey. »Du hast dich wandeln lassen.«

				Ihre Waffen lagen auf einem Haufen in der Ecke, und Matthew schnappte sich gleich ein paar Pflöcke. Kaden machte sich gar nicht erst die Mühe, ihn davon abzuhalten, aber Andrea baute sich zwischen ihm und den Wächtern auf.

				»Hört damit auf.« Sie stemmte die Fäuste in die Hüften und sah schrecklich grimmig und niedlich aus. »Er hat euch gerade das Leben gerettet.«

				Zack warf ihr einen ungläubigen Blick zu. »Na und? Er ist ein Vampir. Vermutlich hat er uns vor den anderen gerettet, damit er uns selbst aussaugen kann.«

				Kaden konnte ihm seine Skepsis nicht vorwerfen. Vor gar nicht allzu langer Zeit hatte er noch genau dasselbe gedacht. »Ich will euch nicht aussaugen.« Er trat von ihnen und dem Ausgang zurück, denn was er gesagt hatte, entsprach nicht ganz der Wahrheit. Er würde sie am liebsten schon dafür aussaugen, dass sie komplette Arschlöcher waren. »Ihr müsst abhauen, ehe der Rest des Clans herkommt.« Er packte Andreas Arm und drehte sie zu sich herum. »Du auch.«

				»Nein. Wir bleiben und kämpfen.«

				»Das wäre reiner Selbstmord«, mischte sich Matthew ein. »Es war eine Falle. Vermutlich von Kaden eingefädelt.«

				Wieder konnte er Matthew seinen Argwohn nicht verdenken, aber in diesem Moment war Andreas Sicherheit seine Hauptsorge. Er würde nicht zulassen, dass ihr Leben durch diese Idioten gefährdet wurde, nur weil sie durch ihre Ausbildung zu voreingenommen waren, um die Wahrheit zu sehen.

				Kaden fuhr herum und bleckte die Zähne, um ihnen noch mal ins Gedächtnis zu rufen, warum sie sich besser nicht mit ihm anlegen sollten. »Raus. Sofort«, sagte er mit einer Ruhe, die er in Wirklichkeit nicht fühlte. »Ich hätte euch vorher schon fertigmachen können, und ihr habt ja keine Ahnung, wozu ich jetzt fähig bin.«

				Matthew wurde vor Wut puterrot. Trey riss überrascht die Augen auf und Zach wurde mit einem Schlag so blass, dass Kaden schon fürchtete, er würde in Ohnmacht fallen.

				Wieder stellte sich Andrea zwischen Kaden und die drei Wächter. Es war eine süße Geste, aber unnötig. Kaden hatte es ernst gemeint – er wäre ohne Weiteres imstande, sie alle zu erledigen.

				»Geht«, sagte sie entschlossen. »Wartet draußen vor der Kammer. Gebt mir zwei Minuten.«

				Sie musste ihren Befehl mit einem entsprechenden Blick erteilt haben, da keiner von ihnen es wagte, ihr zu widersprechen. Einer nach dem anderen verschwanden sie durch die Tür, wenn auch nicht ohne Kaden mit leiser Stimme zu beschimpfen.

				Als sie fort waren, wandte sie sich zu ihm um, doch er ließ ihr keine Chance, etwas zu sagen. »Du musst ebenfalls gehen, Andrea.«

				Ihre Miene verriet, dass seine Worte sie verletzten. »Nicht ohne dich.«

				»Ich kann nicht zurückgehen, und das weißt du.«

				»Sie werden dich umbringen, wenn du hierbleibst.«

				»Genau dasselbe wird passieren, wenn ich zur Aegis zurückkehre. Da sterbe ich doch lieber im Kampf.« Er konnte die Trauer in ihren Augen nicht ertragen; so wenig wie die gähnende Leere, die sich abrupt in seiner Brust ausbreitete. Er neigte den Kopf, und als sich ihre Lippen berührten, ließ er all seine Gefühle für sie in diesen Kuss fließen.

				Er hoffte nur, dass sie seine Reue nicht spürte, vor allem nicht darüber, dass er so dumm gewesen war, ihr seine wahren Gefühle nicht zu zeigen.

				Und dazu kam noch seine Reue darüber, dass er ihr versprochen hatte, es werde ein Später geben.
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				Dies war ein Abschiedskuss.

				Andrea wusste es in den Tiefen ihrer Seele. Sie fühlte ein Schaudern über ihren ganzen Körper laufen. Mit brennenden Augen riss sie sich von Kaden los, wenn sie sich auch zugleich verzweifelt an seine Hand klammerte, sogar als er versuchte, sich aus ihrem Todesgriff zu befreien.

				»Ich darf dich nicht verlieren«, sagte sie. Nein, flehte sie innerlich.

				Die Entschlossenheit in seinen stahlharten Augen schnitt wie eine Rasierklinge durch sie hindurch. »Wir können nicht zusammen sein.«

				»Mir ist ganz egal, was du bist. Ich hab es satt, Menschen zu verlieren, die ich liebe. Das kann ich nicht noch einmal durchmachen.«

				Er lachte bitter auf. »Wirklich, Andrea? Dir ist egal, was ich bin? Wie kannst du mir je vertrauen? Wie kannst du denken, ich würde mich nicht in eine rasende Bestie verwandeln und dich töten?«

				»Weil du nicht Gabrielle bist.« Bei diesen Worten fuhr sein Kopf zurück, als hätte sie ihn geschlagen. Rücksichtslos nutzte sie ihren Vorteil und setzte noch einen drauf – schließlich hatten sie keine Zeit für eine gemächliche Plauderei. Sie musste unbedingt zu ihm durchdringen. »Gabrielle hat sich in eine Kreatur verwandelt, die die Person, die sie liebte, nicht erkennen konnte und über keinerlei Selbstbeherrschung verfügte. Aber bei dir ist das anders. Du warst kurz davor zu verhungern und hättest mich in der Zelle töten können. Das hast du aber nicht. Wenn du überhaupt eine Reaktion gezeigt hast, dann war es Verlangen nach mir. Du wurdest gewandelt, aber du bist nicht schlecht. Mir ist egal, was die Aegis sagt. Die haben schließlich nicht immer recht.«

				In den Winkeln seines göttlichen Mundes zeigten sich feine Fältchen. »Selbst wenn es für uns kein Problem ist, was aus mir wurde, bleibt es für die Aegis ein verdammt großes Problem. Sie werden mich sicher nicht gerade freudig willkommen heißen.«

				»Es muss doch eine Lösung geben.«

				Ihr Verstand arbeitete wie wild, suchte die dunkelsten, staubigsten Winkel ihres Gehirns nach irgendetwas Nützlichem ab. Sie könnte die Aegis verlassen, aber das wäre nur der allerletzte Ausweg. Die Dämonenjagd war das Einzige, worin sie gut war, und nachdem sie schon ihr ganzes bisheriges Leben damit verbracht hatte, Jobs, Clubs und das College zu verlassen, wollte sie nicht auch noch dies aufgeben. Vielleicht könnte sie sich erneut versetzen lassen. Irgendwohin, wo ein Vampirfreund keine große Sache war. Bei diesem Gedanken musste sie beinahe lachen, weil … Augenblick mal … Als sie plötzlich eine Idee hatte, sog sie scharf die Luft ein.

				»Ich hab’s.« Andrea wippte aufgeregt auf ihren Zehen auf und ab; zum ersten Mal voller Hoffnung, seit das alles begonnen hatte. »Wir können doch nach New York ziehen. Es heißt, eine der dortigen Zellen würde von einem Regenten geführt, der zur Hälfte Dämon ist. Und erinnerst du dich noch an das Gerücht, dass einer der Ältesten mit einer Dämonin verheiratet ist?«

				Sicherlich hatte keiner der zwölf obersten Anführer der Aegis in irgendeiner Weise etwas mit einem Dämon zu schaffen, aber diese Geschichte hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet.

				»Das sind doch nur Gerüchte.« Kadens Stimme klang müde, resigniert. Andreas Hoffnung, dass sie doch noch eine Chance haben könnten, begann dahinzuschmelzen.

				»Ich weiß, aber –«

				»Selbst wenn es wahr wäre, wird das Leben in der Aegis für sie kein Zuckerschlecken sein. Und das werde ich dir nicht zumuten.«

				»Damit werde ich schon fertig.«

				»Das weiß ich«, sagte er mit rauer Stimme. »Aber ich nicht. Ich könnte niemals tatenlos zusehen, wie man dich beschimpft.«

				»Was für eine Möglichkeit bleibt uns denn sonst noch? Willst du einfach hierbleiben und auf den Tod warten? Das werde ich verdammt noch mal nicht zulassen.« Sie baute sich direkt vor ihm auf und bohrte ihren Zeigefinger in seine Brust. »Ich hab bisher in meinem Leben noch nie irgendwas durchgezogen. Noch nie. Wenn ich etwas Neues ausprobiere und darin nicht gut bin, dann geb ich es einfach auf. Die Aegis und du, ihr seid das Einzige, bei dem ich je durchgehalten habe, und ich will einfach kein Versager mehr sein. Wir werden eine Lösung finden.«

				Kaden trat zurück. Noch nie zuvor war ihr etwas so schwer gefallen, wie ihm diesen Schritt Abstand zuzugestehen. »Und was soll ich tun, während du deinen Job machst? Zu Hause sitzen und Soap Operas gucken?«

				Ein berechtigter Einwand. Sie dachte die ganze Zeit nur über ihren Job nach, wo er doch seinen eben erst verloren hatte. Im Grunde alles verloren hatte. »Okay … was wäre, wenn du auch für die Aegis arbeiten könntest? Ich meine, deine Ernährungsweise hat sich verändert, aber du nicht.«

				»Oh doch, das hab ich«, knurrte er. Er ließ seine Fänge aufblitzen, um deutlich zu machen, wie sehr er sich verändert hatte. Dann schüttelte er den Kopf und blickte zur Decke empor. »Es besteht nicht die geringste Chance, dass sie mich auch nur am Leben lassen. Es sei denn …«

				Ihr stockte der Atem, als ein winziger Funke der Hoffnung wieder aufflammte. »Es sei denn was?«

				Einer der Männer vor der Kammer drängte sie flüsternd, sich zu beeilen, aber Kaden ignorierte ihn und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Erinnerst du dich noch an diese radikale Idee, die Tony irgendwann mal hatte? Als er betrunken und total daneben war?«

				Sie verdrehte die Augen. »Du musst schon ein bisschen genauer werden. Immerhin reden wir über Tony, den Kerl, der davon überzeugt ist, dass die Feen seine Waffen verzaubern, während er schläft.«

				Er stieß ein Schnauben aus. »Wie wahr. Du weißt schon, seine bescheuerte Idee, wir sollten einen Wächter in einen Vampir wandeln lassen, um die Clans als Spion zu infiltrieren?«

				»Das war doch verrückt«, sagte sie. »Ich meine –« Sie schnappte nach Luft, als das, was er gesagt hatte, endlich in ihrem Kopf ankam. »Das willst du tun?«

				»Warum nicht?«

				»Na ja …« Sie verstummte, denn im Grunde … warum nicht? Er hatte recht, die Aegis würde ihn niemals als reguläres Mitglied akzeptieren. Aber wenn sie sich auf diesen Plan einließen, könnte er immer noch arbeiten, könnte immer noch seinen Job machen, nur von der anderen Seite aus. »Also, anstatt Cedrics Clan zu bekämpfen …«

				»Würde ich mich ihnen anschließen.«

				Die Vorstellung erfüllte sie mit schrecklicher Angst, aber zumindest wäre es eine Möglichkeit, ihn von der Aegis-Liste der meistgesuchten Verbrecher fernzuhalten – und am Leben zu erhalten.

				Sozusagen.

				»Was, wenn sie sich weigern?«

				Er warf den Wächtern, die ihn nach wie vor mordlustig musterten, einen heimlichen Blick zu. Genau denselben Empfang hatte er auch im Hauptquartier zu erwarten. »Das werden sie versuchen, aber sieh dir nur an, was beim Angriff auf diesen Schlupfwinkel passiert ist. Einsätze gegen Vampire sind gefährlich. Wenn ich ihre Chancen verbessern kann, dann müssen sie doch darauf eingehen.«

				Zweifel legte sich wie ein fester Reif um ihre Brust. »Es wird nicht leicht sein, sie zu überzeugen.«

				»Dann ziehen wir eben doch nach New York um, wie du vorgeschlagen hast. Oder ich arbeite als Spion und gebe dir die Informationen einfach weiter. So oder so, ich muss das tun, so wie du weiter für die Aegis arbeiten musst.«

				Das klang alles toll, aber der wichtigste Teil dieser Diskussion wartete nach wie vor auf eine Lösung. »Okay, aber was ist mit uns?«

				Kaden ergriff ihre Schultern und zog sie an sich, und das so schnell, dass seine Bewegungen vor ihren Augen verschwammen. Ihr Herz spielte verrückt und hüpfte wie ein liebeskranker Volltrottel in ihrem Brustkorb herum. »Ich war ja so ein Idiot. Aber mein Tod hat mir einen ziemlichen Tritt in den Arsch versetzt, und jetzt sehe ich sehr viel klarer.« Zärtlich legte er seine Hand auf ihre Wange. »Alles erscheint mir jetzt viel intensiver. All meine Gefühle. Einschließlich der Liebe.«

				»W-was?«

				Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Nicht, dass sie daran etwas verändern wollte. »Ich liebe dich«, sagte er. »Ich liebe dich schon lange, hatte aber Angst, es zuzugeben.« Er drückte ihr einen Kuss auf den Scheitel und zog sich dann zurück, doch sein intensiver Blick bohrte sich in ihren. »Ich weiß immer noch nicht, wie ich mit meinem neuen Status umgehen soll, und ich muss noch jede Menge lernen, aber meine Eltern haben mir beigebracht, dass jeder mal stolpert, und dass es okay ist, sich dann erst mal neu zu orientieren. Hat nur etwas länger gedauert, bis ich mich wieder daran erinnert hab. Trotzdem kann ich dir nicht versprechen, dass es leicht für uns wird.«

				Sie drückte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ein Tag nach dem anderen. Ich bitte dich ja nur, es wenigstens zu versuchen. Nicht ohne Kampf aufzugeben.«

				Sein Lächeln raubte ihr den Atem. »Ich geb nicht auf.« Er legte seine Hand auf ihre Wange; eine rasche, liebevolle Geste, ehe seine Miene wieder ernst wurde und er den Arm sinken ließ. »Du musst jetzt gehen.«

				»Ich will dich nicht hierlassen.«

				»Du musst aber. Ehe Cedrics Clan mich noch mit dir erwischt. Bisher haben sie noch keine Ahnung, dass ich etwas mit seinem Tod zu tun habe.«

				Draußen vor der Kammer räusperte sich einer der Männer ungeduldig. Sie sah auf ihre Uhr. »Die Sonne geht gleich auf.«

				»Mir wird nichts passieren. Bei Sonnenuntergang treffen wir uns bei dir. Und denk immer daran, was wir dann vorhaben.«

				Ihr Körper wurde heiß. Oh Mann, und ob sie daran dachte. »Mh-mhh.«

				Die scharfen Spitzen seiner Fänge blitzten auf, passend zu dem unverschämten Aufblitzen seiner Augen. »Gut, denn später werde ich sehen, um wie viel intensiver alles sein kann.«

				Sie konnte es kaum erwarten. Vor ihnen lag ein schwieriger Weg, aber zum ersten Mal in ihrem Leben glaubte sie daran, dass es sich vielleicht nicht um eine Einbahnstraße handelte. Dies war eine Reise, bei der sie nicht versagen würde.
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				Tayla Mancuso war nicht sicher, was sie von dem Anruf des Leiters der Aegis-Zelle von Portland halten sollte. Sicher, es ließen sich immer wieder Wächter versetzen, aber der Regent, Shawn, hatte zwar darauf hingewiesen, dass es sich um einen Sonderfall handle, weigerte sich allerdings, weiter darauf einzugehen.

				Als sich dann einer der Wächter, wegen denen er angerufen hatte, – Andrea –, bei Tayla meldete und sie bat, sich mit ihr in der Wohnung zu treffen, die sich diese mit ihrem Ehemann Eidolon teilte, statt im Hauptquartier der New Yorker Zelle, war Tay erst recht misstrauisch geworden. Sie konnte sich nur sehr wenige Gründe vorstellen, wieso ein Wächter etwas dagegen einzuwenden haben könnte, sich im stark befestigten Hauptquartier einer Zelle einzufinden, und ganz oben auf der Liste stand der Verdacht, dass besagter Wächter nicht an den Sicherheitseinrichtungen vorbeikommen konnte, die Geschöpfe der Unterwelt davon abhielten einzutreten. Oder der Wächter befürchtete aus irgendeinem Grund, von anderen Mitgliedern der Zelle erkannt zu werden.

				Oder der Wächter wollte unbedingt mit Tayla allein sein – und zwar an einem Ort ohne spezielle Sicherheitsvorkehrungen.

				Tayla ging sämtliche Szenarien durch, und auch wenn sie misstrauisch war, wurde ihr innerer Alarm doch nicht ausgelöst. Sie würde sich mit Andrea treffen, aber dafür sorgen, dass sich Eidolon an einem sicheren Ort befand.

				Tayla log E niemals an, aber ehe sie dem Treffen mit Andrea zustimmte, vergewisserte sie sich, dass er zu dieser Zeit im Underground General arbeiten würde, dem Krankenhaus, das seine Brüder und er leiteten und in dem jeder behandelt wurde, der sich in einer menschlichen Einrichtung nicht sehen lassen konnte.

				Eidolon war ein Dämon – er gehörte einer seltenen Inkubus-Rasse an –, und Tayla würde unter keinen Umständen einem Dämonenjäger den Zutritt zu ihrer Wohnung gestatten, solange er sich dort aufhielt.

				Zugegeben, Tayla selbst war zur Hälfte Dämonin, und zweifellos kochte die Gerüchteküche bereits über, seit sie diese Tatsache letzten Monat in Ägypten einigen hohen Tieren der Aegis mitgeteilt hatte. Aber sie war auch eine Wächterin und bestens darauf vorbereitet, es mit Andrea aufzunehmen, falls es sich um einen Trick handeln sollte.

				Oder einen Mordanschlag.

				Also hatte sie zugestimmt sich mit Andrea zu treffen, während Eidolon arbeitete. Nicht, dass er nicht in der Lage gewesen wäre, sich selbst zu verteidigen – er war ein mächtiger Krieger. Aber Tayla wollte kein unnötiges Risiko eingehen.

				Komisch, wie sehr ihr Beschützerinstinkt gewachsen war. Als sie sich zum ersten Mal begegnet waren, hatte sie versucht, ihn umzubringen.

				Als sie jetzt über den Flur des teuren Apartments in Manhattan ging, das sie sich teilten, schwebten ihre Finger über dem S’teng an ihrer Hüfte. Die s-förmige Waffe mit der Doppelklinge war die für die Aegis typische Waffe, die erste Waffe, mit der sie trainiert hatte, und sie wollte sie griffbereit haben, falls es Ärger geben sollte.

				Denn mit einem Mal überkam sie ein seltsames Gefühl. Sie spürte, dass hinter dieser Tür mehr auf sie wartete als eine Frau, die von der Stadt der Rosen in den Big Apple versetzt werden wollte.

				Als sie die Tür öffnete, flog ihre Hand sofort zu ihrer Waffe, als sie eine schwarzhaarige Frau erblickte, die wohl Andrea sein musste … und einen blonden Mann, bei dem es sich zweifellos um einen Vampir handelte.

				Weder Andrea noch dem Vampir entging diese Reaktion, doch auch wenn sich beider Körper auf der Stelle anspannten, ließen sie sich nicht zu aggressiven oder defensiven Bewegungen verleiten. Und das war weise, da Tayla am Knöchel einen Holzpflock trug und außerdem über die Fähigkeit verfügte, sich in ein nahezu unbesiegbares Ungeheuer zu verwandeln, wenn es nötig war. Was hoffentlich nicht der Fall sein würde. Sich in ihre Seelenschänder-Gestalt zu verwandeln, mit diesen geäderten schwarzen Schwingen und den fünfzehn Zentimeter langen Klauen, brannte wie Feuer und verdarb ihr die Laune für Stunden.

				»Ich bin Andrea.« Die Frau, die mit einer Jeans und einem unförmigen Sweatshirt bekleidet war, unter dem sich zweifellos jede Menge Waffen verbargen, packte die Hand des Vampirs, der sie beschützend an sich zog. »Und das ist Kaden.«

				Mit einem Mal begriff Tayla, was los war. Eine Wächterin hatte sich in einen Vampir verknallt. Genau wie in Buffy.

				Na ja, Tayla würde auf keinen Fall den ersten Stein werfen, nachdem sie mit Eidolon geschlafen hatte, ehe sie erfahren hatte, dass sie ebenfalls eine Dämonin war.

				»Also«, sagte Tayla. »Ich nehme an, ihr wisst über mich und meine Lage Bescheid und hofft, dass ihr, wenn ihr zu mir kommt, eine Zelle findet, die eurer Situation ein gewisses Verständnis entgegenbringt.«

				»Es ist schon ein wenig komplizierter«, sagte Kaden, die Stimme so dunkel wie seine Lederhose und seine Jacke.

				Nach wie vor argwöhnisch, bedeutete Tayla dem Paar einzutreten; dann folgte sie ihnen in Eidolons Arbeitszimmer, wo sie sich auf der Ledercouch niederließen. Kaden saß stocksteif da; seine Körpersprache drückte deutlich aus, dass er bereit war, sich auf sie zu stürzen, sollte Tayla etwas gegen Andrea unternehmen. Tayla verstand seine Vorsicht, schließlich war sie selbst mit einem überfürsorglichen Mann gesegnet. Da sie zudem praktisch täglich mit den Vorurteilen fertigwerden musste, auf die sie innerhalb der Aegis stieß, hatte sie auch für seine Paranoia Verständnis und war bereit, nachsichtig mit ihm zu sein. Dumm war sie allerdings nicht, darum bezog sie wie zufällig in der Nähe der Tür Stellung.

				»Okay«, begann sie. »Was meint ihr damit, dass eure Situation komplizierter ist?«

				»Das würde ich auch zu gern wissen.« Eidolons tiefe Stimme ließ Tayla zusammenzucken. Als sie gleich darauf herumwirbelte, sah sie ihn mit dem für ihn typischen geschmeidigen, selbstbewussten Gang auf sie zukommen, der sie immer ganz heiß machte. »Was denn, hast du etwa gedacht, ich wüsste nicht, dass du etwas vor mir verbirgst? Wir sind miteinander verbunden, weißt du noch?«

				Sie seufzte. Oh ja, sie waren miteinander verbunden. Durch ein Blutritual und die zusammengehörigen Glyphen auf ihren Armen. Sie waren in der Lage, die Gefühle und Bedürfnisse des anderen zu spüren, insbesondere die sexuellen, da er ein Inkubus war.

				»Hört mal«, sagte Kaden und erhob sich. »Wir wollten keinen Ärger machen. Aber wir konnten nicht in Taylas Hauptquartier kommen, weil ich es nicht betreten kann, und selbst wenn ich es könnte, würde ich vermutlich umgebracht, ehe ich es noch über die Schwelle geschafft hätte.«

				Tayla verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann erklärt mir mal, was ihr beide braucht.«

				»Kaden ist nicht nur ein Vampir«, sagte Andrea, die sich nun neben ihn stellte. »Er ist ein Wächter.«

				O Gott. Okay, damit hatte Tayla nicht gerechnet. »Du wurdest im aktiven Dienst gewandelt?«

				»Mein kleiner Unfall passierte in der Tat während der Arbeit«, erwiderte er trocken. »Ist schon verrückt, aber die Aegis verfügt nicht mal über ein Entschädigungsprogramm für Leute, die während ihrer Arbeitszeit in Vampire verwandelt werden.«

				Der Kerl hatte Humor. Dafür war Tayla wirklich dankbar. Es gab nichts Schlimmeres als einen grüblerischen, düster gestimmten Vampir.

				»Wie lange ist das her?«

				»Ein paar Wochen«, erwiderte Kaden. »Ich bin ein Frischling unter den Beißern.«

				Tayla legte den Kopf auf die Seite und musterte das Paar. »Ich vermute mal, ihr wart schon zusammen, bevor das passiert ist?« Als die beiden nickten, stieß Tayla einen langen, leisen Pfiff aus. Das war bestimmt nicht einfach gewesen, aber die beiden schienen glücklich und ihre Beziehung stabil zu sein.

				Andreas Hand fuhr in einer liebevollen Geste über seinen Rücken. »Er hat undercover mit den Vampiren gearbeitet, um uns Informationen zu beschaffen. Dank ihm konnte unsere Zelle ein wirklich scheußliches Nest ausräuchern, aber jetzt, nachdem das erledigt ist …«

				»Zeigt sich deine Zelle wenig dankbar«, beendete Tayla den Satz.

				»Genau.«

				»Ich verstehe.« Tayla seufzte. »Und was wollt ihr jetzt? Wie kommt ihr auf die Idee, dass meine Zelle anders ist als die in Portland?«

				»Wir haben gehört …« Andrea räusperte sich. »Wir haben gehört, dass du ein … äh …«

				Tayla erbarmte sich und erlöste das Mädchen. »Ihr habt gehört, dass ich zur Hälfte Dämon bin. Und dass ich die Gefährtin eines Dämons bin.«

				»Ja«, sagte Kaden schroff und mit einem misstrauischen Blick in Richtung Eidolon.

				»Damit habt ihr recht«, sagte Tayla. »Ich wusste allerdings nichts von meiner dämonischen Hälfte, bis ich Eidolon kennenlernte.« Sie lächelte ihm zu, und er erwiderte das Lächeln. Er war ja so süß. »Er ist ein Seminus-Dämon, das ist eine seltene Inkubus-Spezies. Er leitet das Underworld General Hospital, von dem ihr vielleicht schon mal gehört habt.«

				Kaden nickte. »Das Gerücht hat sich mittlerweile sogar bis in die Aegis verbreitet, aber die Geschöpfe der Unterwelt wissen jedenfalls alle Bescheid.«

				»Okay«, sagte Tayla. »Die Sache ist folgende. Ihr seid Wächter, was bedeutet, dass ihr davon überzeugt seid, dass alle Kreaturen der Unterwelt böse sind. Allerdings sind euch jetzt, wo Kaden ein Vampir ist, Zweifel gekommen. Ich kann euch sagen, dass es bei den Unterweltlern genau dasselbe ist wie bei den Menschen, es gibt alle möglichen Ausprägungen von gut bis böse. Meine Aegis-Zelle arbeitet inzwischen mit einigen von ihnen zusammen, weil Dämonen über sehr wichtige Informationen verfügen. Wenn ihr euch uns anschließt, müsst ihr euch auf einiges gefasst machen, denn Wächter neigen nun mal nicht dazu, schnell mal ihre Meinung zu ändern. Außerdem würde es bedeuten, dass ihr die Dämonen, die zu meiner Familie und meinen Freunden zählen, respektieren müsst. Kapiert?«

				Andrea und Kaden sahen einander an und nickten.

				»Gut«, sagte Tay fröhlich. »Wollt ihr ein Bier?«
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				Wie sich herausstellte, war es ziemlich cool, ein Vampir-Wächter zu sein und nicht nur ein Informant und Außenseiter, wie Kaden es in Portland gewesen war.

				Wenn die New Yorker Zelle ihn auch nicht gerade mit offenen Armen willkommen geheißen hatte, sondern vielmehr mit argwöhnischen Blicken und abfälligen Bemerkungen, hatte er sich doch in kurzer Zeit jede Menge Respekt verdient, sobald er mit seiner Arbeit angefangen hatte. Schließlich konnte er an Orte gelangen, zu denen menschliche Wächter niemals Zutritt erlangen würden. Und als ihm von einem orkähnlichen Dämon, der zweimal so groß war wie er, beinahe der Arm abgehackt worden war, hatte Eidolon ihn im Underworld General behandelt, als ob er zur Familie gehörte.

				Drei Monate, nachdem sie sich der Aegis-Zelle von New York angeschlossen hatten, heirateten Andrea und er unter dem Vollmond auf dem Rasen vor dem Hauptquartier in Anwesenheit all ihrer Mitstreiter.

				Jetzt verbrachten Andrea und er ihre erste Nacht in ihrem neuen Heim, einem Haus auf dem Land in der Nähe des Hauptquartiers, das sie gekauft und umgebaut hatten, um das Tageslicht auszuschließen. Außerdem hatten sie im Keller einen Fluchttunnel errichten lassen. Ja, Kaden war vielleicht ein wenig paranoid, aber es war schon mehr als ein Aegi von Dämonen angegriffen und aus seinem Haus geschleppt worden, und Kaden würde nicht zulassen, dass Andrea ein solches Schicksal blühte.

				»Hey.« Sie legte die Hand auf seine bloße Brust, als sie ins Bett stieg, wo er schon seit Stunden wartete; so kam es ihm jedenfalls vor, auch wenn es höchstens fünf Minuten gedauert hatte, bis sie sich das Gesicht gewaschen hatte. »Du scheinst ja mit den Gedanken ganz woanders zu sein.«

				»Ach was.« Er packte sie um die Taille und zog sie auf sich, sodass sie rittlings auf ihm saß. Sein Schwanz war bereits hart, sie war feucht, und jetzt waren sie endlich in der perfekten Position, das zu tun, wonach er sich sehnte, seit er aus seinem Tagesschlaf erwacht war. »Ich denke nur gerade darüber nach, wie viel Glück wir doch haben.«

				Sie ließ die Hüften kreisen und rieb ihr feuchtglitschiges Geschlecht an seinem Schaft, während ihr Finger spielerisch seinen Körper hinabglitt. »Ach ja?«

				»Ja.« Seine Stimme war tiefer und rauer als eben.

				Ein neckendes Lächeln hob einen ihrer Mundwinkel an, als ihr Finger nun wieder seine Brust hinaufstrich. »Hast du Hunger?«

				Ihre sinnliche Stimme sorgte dafür, dass sich sein Puls augenblicklich beschleunigte. Ja, auch Vampire hatten einen Puls. Eidolon zufolge übernahm ihr Magen die Arbeit des Herzens und pumpte Blut durch ihren Körper.

				»Und wie.« Er nährte sich nur alle drei Tage von Andrea und bezog den Rest seiner Nahrung vom Metzger in Form von Schweine- oder Rinderblut. Na ja, hin und wieder waren auch ein paar Menschen dabei gewesen, Abschaum, der so dumm gewesen war zu versuchen, ihn auf der Straße auszurauben, während er auf Dämonenjagd war. Und er hatte ein oder zwei Gestaltwandler ausgesaugt, die versucht hatten, ihn zu töten.

				Ihr Finger drängte sich zwischen seine Lippen und begann, einen seiner Fänge zu streicheln, der daraufhin sofort länger wurde. Verdammt, er liebte es, wenn sie das tat. Seine Eckzähne hatten sich in erogene Zonen verwandelt, und letzte Woche hatte er herausgefunden, dass er sogar kommen konnte, wenn sie nur lange genug mit ihnen spielte.

				Außerdem hatten sie entdeckt, dass er als Vampir multiple Orgasmen haben und seine Erektion so lange aufrechterhalten konnte, wie Andrea es ertrug.

				Und seine Frau hatte jede Menge Durchhaltevermögen.

				Und was für ein Glück sie hatten.

				»An welcher Stelle«, schnurrte sie, »möchtest du mich heute Nacht gern beißen?«

				Komische Frage. Er biss sie doch immer in die Halsschlagader, damit er sie lieben konnte, während er sich nährte. Auch jetzt beäugte er wieder ihren schlanken Hals, während sie sich auf ihm bewegte und seine Erektion mit ihren seidigen Säften benetzte. Die Reibung erzeugte unglaubliche Gefühle, es war fast zu viel, und er hob die Hüften, um endlich in sie einzudringen. Doch sie entzog sich ihm.

				»Du kleines Biest«, murmelte er. »Warum fragst du?«

				Ihr hinterhältiges Lächeln brachte sein Blut noch mehr in Wallung. »Weil ich noch über andere Adern verfüge, die dich interessieren dürften.«

				Sein Schwanz zuckte, als würde er zustimmen. Dieser kleine Mistkerl war schon immer auf ihrer Seite gewesen.

				Sie senkte ihren Mund auf seine Brust und küsste ihn direkt über dem Herzen. Ihre Zunge fuhr heraus und einmal im Kreis herum, ehe sie ihn kurz zwickte, um die Stelle gleich darauf noch einmal zu lecken und die erotischen Neckerei zu lindern. Dann kroch sie langsam und sinnlich seinen Körper hinauf, küsste dabei seine Brust, die Schultern, den Hals. Ihre Lippen waren weich wie Satin, während sie sich ihren Weg über seinen Kiefer bis zu seinem Mund hin suchten.

				Sein ganzer Körper drehte und wand sich, sein Schwanz suchte nach ihr, ohne ihre feuchte Hitze finden zu können. Ein verlangendes Knurren drang aus seiner Brust, und er fühlte, wie sich ihre Lippen auf seinen zu einem Lächeln verzogen.

				»Wir sind wohl ein wenig ungeduldig?«

				Die sanften Rundungen ihrer Brüste streiften seine Brust und ließen ihn aufstöhnen. »Wenn es sich um dich handelt, verfüge ich nun mal nicht über allzu viel Selbstbeherrschung.«

				»Ich weiß«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Und genau das liebe ich.«

				Er knurrte noch einmal, doch sie unterbrach ihn, indem sie ihre Zunge gegen seine stieß. Dieser tiefe, heiße Kuss trieb ihn dazu, nach ihr zu greifen und seine Finger in ihre Hüften zu graben, um sie auf ihn hinunterzuziehen, aber sie war stark und widersetzte sich ihm, forderte ihn praktisch dazu heraus, ihr wehzutun, um das zu bekommen, was er wollte.

				Doch das würde er nie tun.

				Ihre Zunge zuckte über einen seiner Fänge. Er erschauderte vor Lust, unsicher, wie viel er wohl noch würde ertragen können. Als sie ihn liebkoste, mit ihrer Zunge auf- und ab fuhr und sich dann der scharfen Spitze widmete, schossen die ersten Zuckungen der Erlösung sein Rückgrat hinauf.

				Was Andrea genau wusste, also unterbrach sie den »Fangzahn-Job«, wie die Vampire es nannten. Noch ehe er Zeit hatte zu raten, was sie jetzt vorhatte, rutschte sie noch ein Stück weiter an seinem Körper hinauf, platzierte ein Knie neben seinem Kopf und stützte das andere auf seiner Brust ab, sodass ihr Innerstes genau über seinem Gesicht schwebte.

				»Oh verdammt … ja.« Dieser Anblick hätte ihn um ein Haar zur Detonation gebracht, und er musste den Blick abwenden, ehe er sich noch blamierte. Als er aufsah, blickte er direkt in Andreas funkelnde Augen.

				»Die Ader da in meiner Leiste. Nimm die.«

				Das musste sie ihm nicht zweimal sagen. Er packte ihr Bein und zog sie zu sich hinab, während er den Kopf hob und seine Fänge in das süße, feste Fleisch ihres Innenschenkels schlug. Ihr lustvolles Stöhnen erregte ihn noch mehr, und seine Hand glitt über ihre glatte Haut zu ihrem Geschlecht. Ihre nasse Hitze hatte sich schon nach seinem eindringenden Finger gesehnt, den er nun in ihr herumwirbeln ließ, während er ihr mächtiges Lebensblut schluckte, bis sie nach Luft schnappte und leise Jammerlaute über ihre Lippen drangen.

				Ihr Tunnel pulsierte und zog sich zusammen, als sie der Orgasmus überkam, aber das reichte ihm noch nicht. Er brauchte mehr. Er wollte ihren Höhepunkt schmecken.

				Hastig zog er seine Fänge heraus und leckte über die Wunde, um sie zu versiegeln. Gleich darauf schloss sich sein Mund über ihrem Innersten, und seine Zunge ersetzte den Finger. Sie stieß einen Schrei aus und bäumte sich auf, als sie kam.

				Als ihre Zuckungen langsam schwächer wurden, zog er sie von sich herunter und warf sie auf den Rücken. Im nächsten Augenblick war er schon auf ihr und bestieg sie in seinem verzweifelten Verlangen. Er stieß mit solcher Gewalt in sie, dass ihnen beiden die Luft wegblieb, und dann übernahm sein Körper die Kontrolle, seine Selbstbeherrschung war dahin. Seine Hüften zuckten, stampften auf und ab, während er in sie hineinpumpte. Das Geräusch ihres Fleisches, das aufeinanderprallte, erfüllte den Raum, zusammen mit den sinnlichen Lauten des quietschenden Bettes und der aneinanderreibenden Laken.

				»So … gut …« Sie brach mit einer ganzen Reihe zarter Wimmerlaute ab. Oh Mann, wie schön sie war. Ihr Haar war ein glänzender Vorhang, der sich über das Kissen ergoss, als sie den Kopf in Ekstase zurückwarf. Ihre durchtrainierten Muskeln bewegten sich unter der Haut, die von einer zarten Röte überhaucht war und vor Schweiß glänzte.

				Dieser Anblick war zu viel für ihn. Hitze schoss wie eine Flamme seinen Schaft hinauf, als der Orgasmus explosionsartig seinen Körper durchfuhr. Sie schrien beide auf, als sie es ihm gleichtat; ihre Schenkel schlangen sich auf diese primitive Weise um seine Taille, die jeder Mann liebte, und er kam gleich noch einmal, während sein Schwanz von ihren engen Wänden umschlungen pulsierte.

				Als es vorbei war, ließ er sich mit bebenden Gliedern auf sie sinken. Er sah nur noch verschwommen, und sein Körper fühlte sich an, als hätten sich all seine Knochen in Pudding verwandelt. Als er sich endlich wieder bewegen konnte, wälzte er sich von ihr herab und drehte sie mit sich herum, sodass sie ineinander verschlungen dalagen. Er liebte es, sie so zu halten, liebte es, sie zu beobachten, während sie mit einem zufriedenen Lächeln auf ihren vom Küssen geschwollenen Lippen in den Schlaf hinüberdämmerte.

				»Kaden?« Sie öffnete die Augen, die hell leuchteten und ganz und gar nicht schläfrig wirkten.

				»Ja.«

				Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Wandle mich.«

				Er setzte sich ruckartig auf, unfähig zu glauben, dass er richtig gehört hatte. Sie hatten nie über ihre Zukunft gesprochen, nicht einmal, als er sie gebeten hatte, seine Frau zu werden. Die Tatsache, dass sie ein Mensch war und altern würde, während er weiterlebte, war gleichsam ein schlafender Werbär in ihrer Beziehung gewesen, um den er auf Zehenspitzen herumgeschlichen war, um ihn ja nicht zu wecken.

				Er hatte nicht hören wollen, dass es für sie okay war zu sterben, und zugleich wollte er ebenso wenig hören, dass sie willens war, ihre Menschlichkeit aufzugeben.

				Also ja, er hatte voll und ganz in den Vermeidungsmodus geschaltet.

				»Dich wandeln?«, fragte er mit heiserer Stimme. »Andrea –«

				»Nicht gleich in dieser Minute.« Sie setzte sich auf und nahm seine Hand. »Nicht einmal diesen Monat oder dieses Jahr. Aber irgendwann. Ich will nicht alt werden und dich zwingen, mir beim Sterben zuzusehen.« Sie knabberte einen Moment lang an ihrer Unterlippe, als müsste sie erst die passenden Worte finden. »Ich habe in den letzten Monaten so viel über die Unterwelt gelernt. Über Vampire und die Dämonen, die wir unsere Freunde nennen.«

				Er konnte immer noch nicht fassen, dass er tatsächlich mit Dämonen befreundet sein konnte. Aber Tayla und Eidolon luden sie regelmäßig zum Abendessen und zu Feiern im Krankenhaus ein, und Kaden und Andrea hatten viel Zeit in Italien verbracht, im Haus von Eidolons Bruder Lore, das er mit seiner Gefährtin teilte, einem ehemaligen Engel namens Idess.

				Kaden streckte die Hand aus und strich ihr die Haare hinters Ohr, nur um sie zu berühren. »Dann sehnst du dich also jetzt danach, eine von ihnen zu werden, nachdem du so viel Zeit mit diesen Leuten verbracht hast?«

				»Jedenfalls ist mir klar geworden, dass ich viel Gutes tun kann, wenn ich stärker und schwerer zu töten bin. Außerdem bedeutet es, dass ich mehr Zeit mit dir verbringen kann.« Sie legte ihm die Hand auf die Wange und strich zärtlich mit dem Daumen über seine Haut. »Und, was denkst du?«

				»Ich denke, dass ich dich liebe, und ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Also ja, ich werde dafür sorgen, dass wir beide noch ein langes Leben vor uns haben.« Er sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. »Auch wenn du das am Ende vielleicht noch bereuen wirst.«

				Ihr Lachen drang tief in ihn ein, bis zu seiner Seele. »Ich hab dir doch gesagt, dass ich es satt habe, immer so schnell aufzugeben. Du wirst mich nicht mehr los. Bis in alle Ewigkeit.«

				Er schlang die Arme um sie und drückte seine Lippen fest auf ihre. »Ich bin bereit für die Ewigkeit, Andrea«, flüsterte er. »Eine Ewigkeit mit dir.«
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